
        
            
                
            
        

    



Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa,
Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen
Kontinent.


 


Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem
düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die
Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


 


Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in
prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer
herrschen.


 


Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu
übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der
unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt
seine Gegner das Fürchten.


 


 


Robert E. Howard (1906–1936) schuf diese legendäre Gestalt des
Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der
inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter
Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


 


Auf der Flucht vor dem Beil des Henkers erreicht Conan
Aghrapur, die geheimnisumwitterte Königsstadt. Anhänger der Doomsekte halten
das Volk mit teuflischen Riten in Schach. Nur der Cimmerier erklärt den
grausamen Fanatikern den Kampf, und eine gespenstische Menschenjagd im Viertel
der Tavernen nimmt ihren Lauf. Schließlich stehen sich zwei ebenbürtige Feinde
gegenüber: Conan und der blutrünstige Anführer Jhandar.













CONAN-SAGA


 


Die Bände in chronologischer
Reihenfolge*


 


Conan (Conan) · 06/3202


Conan und der
Zauberer (Conan and the
Sorcerer) · 06/4006


Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


Conan und das Schwert von
Skelos (Conan and the Sword of Skelos)
· 06/3941


Conan und der
Spinnengott (Conan and the
Spider God) · 06/4029


Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


Conan und die Straße der
Könige (Conan, the Road of Kings) ·
06/3968


Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


Conan der
Abenteurer (Conan the
Adventurer) · 06/3245


Conan der
Freibeuter (Conan the
Buccaneer) · 06/3972


Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


Conan der
Schwertkämpfer (Conan the
Swordsman) · 06/3895


Conan der
Thronräuber (Conan the
Usurper) · 06/3263


Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


Conan von
Aquilonien (Conan of
Aquilonia) · 06/4113


Conan von den
Inseln (Conan of the Isles)
· 06/3295


Conan der Barbar (Conan the Barbarian) – 06/3889


Conan der Verteidiger (Conan the Defender) · 06/4163


Conan der
Unbesiegbare (Conan the
Invincible) · 06/4172


Conan der Zerstörer (Conan the Destroyer) · 01/6281


Conan der Unüberwindliche (Conan the Unconquered) · 06/4203


Conan der Siegreiche (Conan the Triumphant) · 06/4232


 


* Die einzelnen Bände der Saga
von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu
bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden
gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der
Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im
Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst
schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei
Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser
»chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem
Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich
abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern
jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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Der Sturm heulte über die
mitternächtliche Vilayetsee und peitschte gegen die Granitmauern der
Doomkult-Festung. Diese Festung erinnerte in ihrer Anlage an ein Städtchen,
obgleich sich zu so später Stunde nichts auf den Straßen rührte. Doch es waren
nicht nur der Sturm und die Dunkelheit, die die Menschen hier in ihren Betten
hielten und um Schlaf beten ließen, obgleich kaum mehr als eine Handvoll den
wahren Grund zu nennen vermocht hätte, und jene, die dazu imstande gewesen
wären, vermieden es, daran zu denken. Die Götter erheben, die Götter
vernichten. Doch wer glaubt schon, daß die Götter einen selbst je berühren?


Der Mann, der jetzt den Namen
Jhandar benutzte, wußte nicht, ob die Götter sich in die Angelegenheiten
Sterblicher mischten, ja nicht einmal, ob es wahrhaftig Götter gab, er war
lediglich überzeugt, daß bestimmte Mächte unter dem Himmel ihr eigenes Spiel
trieben. Ja, es gab diese Kräfte sehr wohl, und es war ihm gelungen, eine davon
zu beherrschen, zumindest auf gewisse Weise. Die Götter überließ er jenen, die
in der Festung schliefen und ihn als ihren Großmeister anerkannten.


Gerade jetzt saß er mit
verschränkten Beinen in seinen Safrangewändern vor einer solchen Kraft. Das
Gemach, in dem er sich befand, war ohne Zierat. Die schimmernden Marmorwände
waren glatt, die beiden Türbogen schmucklos, ebenso die runden Säulen, die die
Kuppeldecke trugen. Diese Säulen standen um ein seichtes Becken, nur zehn
Schritt im Durchmesser, das den Mittel- und Blickpunkt des Gemachs darstellte.
Nein, es gab keinen Zierat, denn weder Friese, noch Skulpturen noch sonstiges
Schmuckwerk hätten es vermocht, es mit dem Becken und der Macht in ihm
aufzunehmen.


Wie Wasser sah der Inhalt des
Beckens auf den ersten Blick aus, doch er war keines. Von tiefem Blau war er,
mit silbernem Flimmern. Jhandar meditierte, badete sich im Leuchten der Macht,
und das Becken glühte silberblau, immer strahlender, bis das ganze Gemach wie
von tausend Lampen erhellt zu sein schien. Im Becken sprudelte und wallte es,
Dämpfe stiegen auf und verfestigten sich. Doch nur bis zu einem bestimmten
Punkt. Eine Kuppel bildeten die Dämpfe, wie ein Spiegelbild des Beckens, und
markierten so die oberen und unteren Grenzen der Macht. Das absolute Chaos war
gebannt. Einmal hatte Jhandar gesehen, wie eine solche Macht sich ihrer Fesseln
entledigte, und er hoffte inbrünstig, daß er dergleichen kein zweites Mal
miterleben müsse. Aber das würde hier nicht passieren. Nicht jetzt. Niemals.


Nun spürte er, wie die Macht in
ihn drang. Es war soweit. Geschmeidig erhob er sich, schritt durch den Türbogen
und einen schmalen Gang entlang, den Bronzelampen erhellten. Seine bloßen Füße
bewegten sich gemessen über den kühlen Marmorboden. Er war stolz auf seine
Schlichtheit, deshalb trug er auch nicht einmal Sandalen. Er fand, daß er
Zierat genausowenig nötig hatte wie das Becken.


Der Gang führte in das
kreisförmige innere Heiligtum, dessen weißschimmernde Wände mit kunstvollen
Arabesken verziert waren. Kannelierte Alabastersäulen hielten die hohe
Kuppeldecke. Goldene Feuerschalen, an Silberketten hängend, beleuchteten den
Raum. Die schwere bronzene Flügeltür, der Haupteingang, war sowohl innen als
auch außen in einem Muster gehalten, das das Chaos selbst diktiert hatte. Den
Künstler hatte bei der Ausführung die Macht beherrscht, doch danach hatte der
Wahnsinn sich seiner bemächtigt und der Tod ihn geholt, denn nicht alle
vertrugen die Macht.


Die vierzig hier Versammelten,
ein Fünftel seiner Auserwählten, brauchten diesen Prunk hier als Zeichen der
Größe der Macht. Und doch war das Beherrschende in diesem Raum der Altar genau
in seiner Mitte, von glattem schwarzen Marmor.


Vierzig Männer drehten sich
stumm zu ihm herum, als Jhandar in seinen Safrangewändern den Raum betrat, mit
geschorenem Kopf, wie die Gebote des Kultes es befahlen – wie sie andererseits
den Frauen verboten, die Haare zu schneiden. Erwartungsvoll blickten sie ihm
entgegen und lauschten angespannt, damit ihnen keines seiner Worte entgehen
möge.


»Ich komme von der Quelle des
Absoluten«, sagte er, und ein ehrfurchtsvolles Stöhnen erhob sich, als wäre er
geradewegs von einem Gott hierhergeeilt. Er vermutete, daß sie die Macht
tatsächlich als Gott ansahen, denn obgleich sie glaubten, Bedeutung und Zweck
des Kultes zu kennen, wußten sie in Wirklichkeit nichts.


Gemessenen Schrittes ging Jhandar
zu dem schwarzen Altar. Aller Augen folgten ihm, der Stolz darüber leuchtete
aus ihnen, den zu erblicken, den sie schon fast als Gott erachteten. Trotz all
seines Ehrgeizes hielt er sich jedoch nicht dafür. Nicht ganz.


Jhandar war hochgewachsen und
trotz der kräftigen Muskeln schlank. Die glatten Züge, die milde Miene und der
geschorene Schädel machten es so gut wie unmöglich, sein Alter zu schätzen,
obgleich etwas in seinen Augen von Jahren ohne Zahl sprach. Seine Ohren waren
eckig, doch hoben sie sich auf eine Weise ab, daß sie leicht spitz wirkten und
ihm ein unirdisches Aussehen verliehen. Aber die Augen waren es, die andere oft
überzeugten, daß er ein Weiser war, noch ehe er auch nur die Lippen geöffnet
hatte. Tatsächlich war er noch keine dreißig.


Er hob die Arme über den Kopf,
so daß die Falten seines wallenden Gewandes sich öffneten. »Höret!«


»Wir hören, Großmeister!«
erklang es aus vierzig Kehlen.


»Am Anfang war das Nichts. Alles
kam aus dem Nichts.«


»Und zum Nichts kehren alle
zurück.«


Jhandar verzog die schmalen
Lippen zu einem dünnen Lächeln. Diese Phrase, das Schlagwort seiner Anhänger,
belustigte ihn immer wieder. Ja, wahrhaftig, ins Nichts kehren alle zurück.
Einmal. Aber nicht so bald, er zumindest nicht.


Als er noch ein Junge war,
bekannt unter dem ersten der vielen Namen, die er im Lauf der Zeit benutzen
sollte, hatte das Schicksal ihn weit über die Vilayetsee, ja weiter noch als
Vendhya geführt, zum nahezu sagenhaften Khitai. Dort, zu Füßen eines großen
Magiers, eines Greises mit langem, dünnem Bart und einer Haut wie orangegelbes
Elfenbein, hatte er viel gelernt. Doch ein ganzes Leben auf Suche nach Weisheit
war nichts für ihn. Er hatte sich schließlich gezwungen gesehen, den Alten zu
töten, um das zu bekommen, was er wollte: das Zauberbuch des Magiers mit all
den Beschwörungen und Zaubersprüchen. Doch ehe er mehr als einen geringen Teil
davon gelernt hatte, war der Mord entdeckt und er in den Kerker geworfen
worden. Aber wenigstens hatte er genug beherrscht, um sich aus dem klammen Verlies
befreien zu können, und natürlich war ihm nichts übriggeblieben, als aus Khitai
zu fliehen. Das war nicht seine einzige Flucht geblieben, aber all das lag nun
lange zurück. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt. Nun führte sein Weg
unaufhaltsam vorwärts und nach oben, in unendliche Höhen.


»Am Anfang war alles ungeordnet.
Chaos herrschte.«


»Gebenedeit sei das heilige
Chaos!« erschallte der Chor.


»Der natürliche Zustand unseres
Universums war und ist das Chaos. Doch die Götter kamen, und, obwohl selbst
Kinder des Chaos, zwangen sie die Ordnung – die unnatürliche, unheilige Ordnung
– dem Chaos auf, dem sie entsprangen.« Seine Stimme liebkoste sie, erweckte die
Angst in ihnen, beruhigte sie, stärkte ihr Hoffnung und spornte ihren
Glaubenseifer an. »Und durch diesen unnatürlichen Zwang drängten sie dem
Menschen ein schlimmes Geschenk auf: die Unreinheit, die den größten Teil der
Menschheit für immer davon abhält, einen höheren Bewußtseinszustand zu
erreichen und gottgleich zu werden. Denn aus dem Chaos, aus der absoluten
Unordnung, kommen die Götter. Doch der Mensch trägt den Keim erzwungener
Ordnung in sich.«


Er machte eine Pause und
breitete die Arme aus, als wolle er sie an sich drücken. Begeisterung leuchtete
aus ihren Augen, als sie vor Erregung auf den Segen warteten, den sie so sehr
benötigten.


»Fleißig habt ihr daran
gearbeitet, euch von den Unreinheiten dieser Welt zu befreien«, fuhr er fort.
»Der weltlichen Güter habt ihr euch entledigt, der fleischlichen Lüste entsagt.
Nun«, seine Stimme hob sich zum Donnerschall, »nun seid ihr die Auserwählten!«


»Gebenedeit sei das heilige
Chaos! Wir sind die Auserwählten des heiligen Chaos.«


»Führt das Weib Natryn herbei!«
befahl Jhandar.


Aus einem Alkoven, wo man sie
festgehalten hatte, wurde Lady Natryn, die Gemahlin des Lords Tariman, in den
kreisrunden Säulenraum geführt. Sie sah nun nicht mehr wie die Frau eines der
siebzehn Berater König Yildiz’ von Turan aus. Nackt stolperte sie in der
Schlinge, die ihre Knöchel zusammenhielt, und wäre gefallen, hätten nicht zwei
der Auserwählten sie gehalten. Ihre Handgelenke, die mit einschneidenden
Stricken auf den Rücken gebunden waren, ruhten am Ansatz der Wölbung ihres
Gesäßes. Ihre großen braunen Augen drohten vor Furcht aus den Höhlen zu
quellen, und ihre Lippen verzogen sich verzweifelt um einen Lederknebel. Ihr
Körper, schlank und mit vollem Busen und wohlgerundeten Hüften, glänzte von
Schweiß. Niemandes Augen, außer Jhandars, betrachteten sie als Frau, da die
Auserwählten alle fleischlichen Lüste abgelegt hatten.


»Du hast versucht mich zu
verraten, Natryn!«


Die Nackte zitterte bei Jhandars
Worten, als würden glühende Nadeln in sie gestochen. Sie hatte sich ein bißchen
mit der Lehre des Kultes befaßt, wie viele andere gelangweilte Edelfrauen.
Ihres Gemahls wegen hob sie sich für Jhandar von den anderen ab und gewann für
seinen großen Plan an Bedeutung. Durch seine Schwarze Magie hatte er jedes
ihrer schändlichen kleinen Geheimnisse erfahren. Jede turanische Edelfrau hatte
Geheimnisse, um die zu verbergen sie zu töten bereit wäre, und Natryn mit ihren
Liebhabern und zahllosen Lastern war keine Ausnahme. Sie hatte geweint, als sie
erfuhr, daß er sie kannte, und hatte sich gegen seine Befehle aufgelehnt, doch
schließlich hatte sie scheinbar nachgegeben und sich bereiterklärt, gewissen
Druck auf ihren Gemahl auszuüben. Doch Jhandars magische Beobachtung hatte ihm
verraten, daß sie vorhatte, ihrem Gatten alles zu gestehen und sich ihm auf
Gnade und Ungnade zu ergeben. Jhandar hatte sie nicht sofort getötet, als sie
sich sicher in ihrem Gemach im Palast ihres Gemahls wähnte, sondern sie
hierherbringen lassen, damit sie ihren Zweck in seinem großen Plan erfüllen
möge. Es war der Tod, vor dem sie sich fürchtete, doch er hatte Schlimmeres mit
ihr vor.


»Bereitet sie vor!« befahl der
Zauberer.


Vergebens wehrte sich die Frau
gegen die Männer, die sie an Hand- und Fußgelenken an den schwarzen Altar
banden. Sie wurde vom Knebel befreit, und sie benetzte die trockenen Lippen.
»Gnade, Großmeister«, flehte sie. »Laßt mich Euch dienen!«


»Das tust du«, erwiderte
Jhandar.


Von einem Tablett aus
gehämmertem Gold, das einer der Auserwählten hielt, nahm der Zauberer einen
Dolch mit Silberklinge und hob ihn hoch über die Frau. Der Mann mit dem Tablett
wich hastig zurück. Natryns Schreie vermischten sich mit Jhandars Beschwörung,
als er die Macht des Chaos rief. Seine Worte hallten von den Wänden wider,
obgleich er seine Stimme nicht hob, denn er wollte nicht, daß sie das Schreien
und Wimmern der Frau übertönte. Er spürte die Macht in ihm, durch ihn strömen.
In silberschimmerndem Blau wölbte sich eine Kuppel über Altar, Opfer und
Zauberer. Die Auserwählten fielen auf die Knie und preßten ehrfürchtig die
Stirn auf den Marmorboden. Jhandars Dolch sauste hinab. Natryn zuckte und
schrie ein letztes Mal, als die Klinge bis zum Schaft in ihre Brust stieß.


Schnell bückte Jhandar sich nach
einer goldenen Schale. Die Klinge und eine Seite der Parierstange waren hohl,
und so konnte das Blut aus dem Herzen in das Gefäß fließen. Als es voll war,
zog Jhandar die Klinge zurück, hob sie mit der Schale hoch und rief mit
schneidend kalter Stimme nach der Macht, rief nach Leben, das keines war, nach
Tod, der keiner war. Dann hob er die Schale noch höher, kippte sie und
schüttete sie aus. Das Blut strömte hinab und verschwand im Nichts, und mit ihm
schwand die glühende Kuppel.


Mit einem zufriedenen Lächeln
ließ Jhandar seine Zauberinstrumente auf den Boden fallen. Nun verunstaltete
keine Wunde Natryns Schönheit mehr. »Erwache, Natryn!« befahl er, während er
ihre Fesseln löste.


Die Lider der soeben Erstochenen
zuckten. Sie hob sie und starrte Jhandar an. Ihr Blick war mit Grauen gefüllt
und doch leer. »Ich – ich war tot«, wisperte sie. »Ich stand vor Erliks Thron.«
Schaudernd krümmte sie sich auf dem Altar zusammen. »Mir ist kalt.«


»Natürlich ist dir kalt«,
bestätigte Jhandar grausam. »Es fließt ja auch kein Blut mehr durch deine
Adern, da du nicht mehr am Leben bist. Aber du bist auch nicht tot; weder tot
noch lebendig, und du kannst nur noch eines: mir willenlos gehorchen, bis du
den wahren Tod findest.«


»Nein«, wimmerte sie. »Ich werde
nicht …«


»Sei still!« sagte er scharf.
Sofort verstummte sie.


Jhandar wandte sich wieder
seinen Anhängern zu. Seine Auserwählten wagten jetzt, die Köpfe zu heben. Sie
beobachteten ihn erwartungsvoll. »Wofür kämpft ihr?« rief er nun.


Unter ihren Gewändern holten die
Auserwählten nadelspitze Dolche hervor und stießen sie durch die Luft. »Wir
kämpfen für Unordnung, Wirrnis und Anarchie!« brüllten sie. »Wir kämpfen für
das heilige Chaos bis zum Tod!«


»So kämpft!« befahl Jhandar.


Die Dolche verschwanden, und die
Auserwählten verließen der Reihe nach das Heiligtum, um jene aufzusuchen, deren
Namen Jhandar ihnen zuvor gegeben hatte.


Wahrhaftig bedauerlich, daß der
alte Magier nicht mehr lebt! dachte Jhandar. Wie sehr sein Schüler ihn doch
bereits übertroffen hat! Und wieviel größer sein Schüler noch werden würde!


Er schnippte mit den Fingern,
und sie, die nun nur noch zum Teil Lady Natryn von Turan war, folgte ihm
willenlos aus dem Opferraum.
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Viele Städte trugen den Beinamen
»die Mächtige« oder »die Verruchte«, doch Aghrapur, diese große Stadt mit ihren
Elfenbeintürmen und goldenen Kuppeln, Königsstadt und Hauptstadt des gewaltigen
Turans, hatte einen solchen Beinamen nicht nötig. Die Verruchtheit und Macht
dieser Stadt waren überall so wohlbekannt, daß es gleichbedeutend gewesen wäre,
wie Gold zu vergolden, wenn man ihr einen Beinamen gegeben hätte.


Eintausendunddrei Goldschmiede
waren in der Gilde eingetragen, doppelt soviele Silberschmiede, und noch einmal
halb soviele Meister, die Edelsteinen Schliff und Fassung gaben. Sie und eine
riesige Zahl von Kaufleuten, die mit Seiden und Wohlgerüchen handelten,
verdienten gut an den heißblütigen, rehäugigen Edelfrauen und den anmutigen,
sinnlichen Kurtisanen, die häufig vornehmer und edler wirkten als ihre
Schwestern von echtem blauen Blut. Jedes Laster war innerhalb von Aghrapurs
hohen Alabastermauern zu finden, angefangen von den Traumpulvern und
aufpeitschenden Mixturen, die schmierige Händler aus Iranistan feilboten, bis
zu den ganz besonderen Freudenhäusern in der Straße der Tauben.


Turanische Triremen herrschten
in der blauen Weite der Vilayetsee, und schnittige Kauffahrer brachten die
Reichtümer von Dutzend Nationen in Aghrapurs breiten Hafen. Andere Güter fanden
mit Karawanen ihren Weg zu den turanischen Märkten. Smaragde und Affen,
Elfenbein und Pfauen, was immer die Menschen auch begehrten, gleichgültig, von
woher es gebracht werden mußte, war in Turan zu bekommen. Der Schweiß der
Sklaven, die von den Khawarizmi auf dem Block versteigert wurden, verlor sich
im würzigen Duft der Orangen von Ophir, der Myrrhe und Nelken von Vendhya, dem
Öl der Rosen aus Khauran und den Parfums aus Zingara. Hochgewachsene Kaufleute
aus Argos stolzierten ebenso über das Pflaster der breiten Straßen, wie dunkle
Männer aus Shem. Halbwilde aus dem Ilbarsigebirge zwängten sich an Gelehrten
aus Corinthien vorbei, und kothische Söldner an Händlern aus Keshan. Es verging
kein Tag in Aghrapur, an dem nicht Menschen zusammentrafen, die des anderen
Heimatland bisher für ein Fabelreich gehalten hatten.


Der riesenhafte Bursche, der mit
der Geschmeidigkeit einer jagenden Großkatze durch die belebten Straßen
schlenderte, achtete nicht auf die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Die Hand
leicht um den abgegriffenen Ledergriff seines Breitschwerts gelegt, ging er mit
demselben Gleichmut an Marmorpalästen wie an den Ständen von Obsthändlern
vorbei, ein schwarzmähniger Löwe, den diese Stadt nicht beeindruckte. Doch
obgleich seine gletscherblauen Augen wachsam wirkten, war die Müdigkeit nach
langer Reise auf seinen bronzegetönten Zügen doch unverkennbar, und sein mit
roter Borte eingefaßter Umhang wies Flecken von Schweiß und Staub auf. Es war
ein anstrengender Ritt von Sultanapur gewesen; er hatte keine Zeit gehabt,
zuvor Abschied von Freunden zu nehmen oder seine Habe zusammenzuraffen, da er
der unliebsamen Bekanntschaft mit des Richters Beil aus dem Weg gehen wollte.
Dabei hatte es sich um eine Nichtigkeit gehandelt, ein bißchen Schmuggel und
ein paar weitere unbedeutende Vergehen, die die Schergen des Königs ahndeten.


Er war weit gekommen, seit er
die schroffen, eisigen Berge seiner nördlichen Heimat, Cimmerien, verlassen
hatte, und nicht nur gemessen in Meilen. Einige Jahre hatte er sich dem
Diebeshandwerk gewidmet, in Nemedien, Zamora und den corinthischen
Stadtstaaten, doch obwohl er noch keine zwanzig Sommer zählte, hatte er
beschlossen, seine Stellung im Leben zu verbessern, denn er hatte zwar viele
Bettler gesehen, die in ihrer Jugend Diebe gewesen waren, nie jedoch einen
reichen Dieb. Gestohlenes Gold zerrann wie Wasser in einem Sieb. Er würde etwas
Besseres für sich finden. Sein Mißerfolg beim Schmuggeln hatte seinen Eifer
keineswegs gedämpft. In Aghrapur fand man alles, hatte er gehört. Was er im
Augenblick suchte, war das Wirtshaus Zum Blauen Stier. Diesen Namen hatte er
noch erfahren können, als er Sultanapur so überstürzt verließ. In diese Schenke
sollte er sich begeben, wenn er Auskunft suchte. Und sich gut auszukennen, war
der Schlüssel zum Erfolg.


Mißtönende Musik störte seinen
Gedankengang, und er wurde sich eines näherkommenden, seltsamen Zuges bewußt.
Voraus marschierte ein drahtiger, dunkelhäutiger Sergeant der turanischen Armee
in bauschigen Beinkleidern und einem Spitzhelm unter dem Turban, mit einem
Krummsäbel an der Seite. Ihm folgten ein Trommler und zwei Flötenbläser.
Dahinter eskortierten oder bewachten weitere sechs Soldaten mit Hellebarden
etwa ein Dutzend junge Männer in unterschiedlichster Kleidung, die sich
bemühten, im Takt der Trommel zu marschieren. Der Sergeant bemerkte den
erstaunten Blick des jungen Burschen und trat schnell zu ihm.


»Die Götter seien mit dir. Ich
sehe, du bist ein Sucher …« der Sergeant unterbrach sich und holte hörbar
Luft. »Mitra! Deine Augen!«


»Was paßt dir an meinen Augen
nicht?« knurrte der muskulöse junge Mann.


Der Soldat hob entschuldigend
eine Hand. »Ich habe noch nie in meinem Leben Augen von der Farbe des Meeres
gesehen!«


»Dort, von woher ich komme,
haben nur wenige dunkle Augen.«


»Ah, ein Weitgereister auf der
Suche nach Abenteuern. Und wo kann man sie besser finden, als in der Armee
König Yildiz’ von Turan? Ich bin Alshaam. Wie heißt du?«


»Conan«, antwortete der
riesenhafte Bursche. »Aber mich interessiert eure Armee nicht.«


»Aber überleg doch bloß, Conan«,
versuchte der Sergeant es mit schmeichelnder Überredung, »welch herrliches
Gefühl es ist, von einem Feldzug zurückzukehren, mit so viel Beute, wie du nur
schleppen kannst, und in den Augen der Frauen ein Held und Eroberer zu sein!
Wie sie dich anhimmeln werden! Und so, wie du aussiehst, bist du dazu geboren!«


»Warum versuchst du es nicht bei
ihnen?« Conan deutete mit einem Daumenzucken auf eine Schar hyrkanischer
Nomaden in Schafsfellwämsern, Pluderhosen aus grobem Wollstoff und Pelzmützen,
aus denen nur vereinzelte Strähnen fettigen Haares spitzten. Sie betrachteten alles
um sich herum mißtrauisch. »Sie sehen aus, als würden sie gern Helden sein«,
meinte er lachend.


Der Sergeant verzog das Gesicht
und spuckte abfällig aus. »Es steckt nicht ein Funken Disziplin in ihnen. Hm,
merkwürdig, daß sie sich hierher verirrt haben. Gewöhnlich lassen sie sich auf
dieser Seite der Vilayetsee nicht sehen. Du dagegen … Überleg es dir.
Abenteuer, Ruhm, Beute, Frauen. Du könntest …«


Conan schüttelte den Kopf. »Ich
habe keine Lust, Soldat zu werden.«


»Wollen wir nicht zusammen etwas
trinken? Nein?« Der Mann seufzte. »Nun, dann muß ich wohl weitersuchen. König
Yildiz will seine Armee vergrößern, das bedeutet, daß er sie einsetzen wird.
Und dann gibt’s Beute, das darfst du mir glauben.« Er bedeutete den anderen
Soldaten weiterzumarschieren und begab sich wieder an die Spitze.


»Einen Moment noch«, bat Conan.
»Kannst du mir vielleicht sagen, wo ich das Wirtshaus Zum Blauen Stier finde?«


Der Sergeant verzog das Gesicht.
»Eine Kneipe in der Straße der Lotusträumer in Hafennähe. Bloß um deiner
Stiefel wegen schneiden sie dir die Kehle durch. Geh lieber ins Gasthaus Zur
Ungeduldigen Jungfrau in der Straße der Münzen. Der Wein dort ist billig, und
die Mädchen sind sauber. Und falls du es dir doch noch anders überlegst, dann
komm zu mir. Wie gesagt, ich bin Sergeant Alshaam, und du findest mich in
General Mundara Khans Regiment.«


Conan trat zur Seite, um den Zug
vorbeizulassen. Wieder versuchten die neuen Rekruten ohne großen Erfolg, im
Gleichschritt zu marschieren. Er blickte den Soldaten noch kurz nach, und als
er sich umdrehte, stellte er fest, daß er fast im Weg eines weiteren Zuges
stand. Diesmal handelte es sich um etwa zwanzig Personen in safrangelben
Gewändern, die Männer mit geschorenem Schädel, die Frauen mit langen Zöpfen,
die bis über das Gesäß baumelten. Ihr Führer schlug ein Tamburin. Sanft vor
sich hinleiernd, achteten sie weder auf ihn noch auf sonst jemanden. Hastig
wich er ihnen aus und stolperte dabei mitten zwischen die hyrkanischen Nomaden.


Ihre gemurmelten Verwünschungen
schlugen ihm entgegen, ebenso der ranzige Gestank, der von ihrem fettigen Haar
ausging. Ihre schwarzen Augen funkelten, und dunkle, ledrige Hände legten sich
um die Griffe ihrer langen Krummdolche. Conan umklammerte seinen Schwertgriff.
Er war sicher, daß er sich gegen sie würde wehren müssen. Die Blicke der
Hyrkanier wandten sich von ihm ab und folgten dem Zug der Gelbgewandeten. Conan
blinzelte erstaunt, als die Nomaden überhaupt nicht auf ihn achteten, sondern
den Gelbgewandeten folgten.


Kopfschüttelnd ging der
Cimmerier weiter. Aber man hatte ihn ja davor gewarnt, sich in Aghrapur über
irgend etwas zu wundern. Doch während er sich der Hafengegend näherte, dachte
er, daß sich die Stadt trotz all ihrer Merkwürdigkeiten gar nicht so sehr von
anderen unterschied, die er gesehen hatte. Hinter ihm waren die Paläste der
Reichen, die Läden der Kaufleute und die drängelnde Menge wohlhabender Bürger.
Hier bröckelte der Verputz von baufälligen Häusern, die trotz ihres Zustands
bewohnt waren, und Straßenhändler boten Früchte feil, die zu fleckig oder schon
zu faulig waren, um anderswo verkauft zu werden. Auch die Ware anderer Händler
war minderwertig. Bei fast jedem Schritt stolperte man hier über einen der
Bettler, die in ihren armseligen Lumpen die vorbeistolzierenden Seeleute um
eine milde Gabe anflehten. Die Dirnen waren fast so zahlreich wie die Bettler.
Ihre hauchdünnen Fetzen betonten ihre schwellenden Brüste und das üppige Gesäß
mehr, als daß sie sie verbargen, und sie prunkten mit ihren Peridot- und
Granatsteinen, als wären es Smaragde und Rubine. Salz, Teer, Gewürze und
Exkremente füllten die Luft mit ihrem Geruch, dessen gräßliche Mischung
allgegenwärtig zu sein schien, genau wie das Flehen der Bettler, die
Verlockungen der Dirnen und die Ausrufe der Marktschreier.


Über all den Lärm hinweg hörte
Conan eine laut rufende Mädchenstimme: »Drängelt doch nicht so! Es ist genug
für alle da!«


Neugierig drehte er sich um, sah
jedoch nur eine riesige Menge Bettler vor einem heruntergekommenen Haus, und
alle zwängten sich dem gleichen Ziel entgegen. Wer oder was immer dieses Ziel
war, es mußte an der Hauswand zu finden sein. Weitere Bettler kamen
herbeigerannt und einige Huren, die versuchten, sich mit den Ellbogen einen Weg
nach vorn zu bahnen. Plötzlich überragte ganz vorn ein Mädchen die Menge, als
wäre sie auf eine Bank oder Ähnliches gestiegen.


»Geduld!« rief sie. »Ihr bekommt
alles, was ich habe.« Mit beiden Armen hielt sie eine reichverzierte Schatulle,
fast zu groß und schwer für ihre Kräfte. Ihr Deckel stand offen, und so war zu
sehen, daß sie bis oben mit Schmuckstücken gefüllt war. Ein Kleinod nach dem
andern warf sie zu den gierig erhobenen Händen hinunter, die nicht genug
bekommen konnten.


Conan schüttelte den Kopf.
Dieses Mädchen gehörte nicht hierher in das Hafenviertel. Ihr Gewand aus
kremfarbiger Seide war mit kostbarer Goldstickerei versehen und so geschnitten,
daß es ihre üppigen Rundungen weder offenbarte noch betonte, obgleich sie
Conans erfahrenem Auge nicht verborgen blieben. Sie hatte weder Augenbrauen noch
Lippen nachgezogen, wie die Dirnen, und auch der Farbe ihrer Wangen nicht
nachgeholfen, trotzdem war sie lieblich anzusehen. Taillenlanges,
rabenschwarzes Haar rahmte ein ovales, dunkelelfenbeinfarbiges Gesicht mit
sanften braunen Augen ein. Er fragte sich, welche Verrücktheit sie hierher
geführt haben mochte.


»Gib mir!« schrie eine Stimme
aus der drängenden Menge von Bettlern und Dirnen, und eine andere brüllte: »Gib
schon! Ich will auch was!«


Das Mädchen rief bestürzt: »Habt
doch Geduld! Bitte!«


»Ich will mehr!«


»Sofort!«


Drei von dem Tumult angelockte
Seeleute bahnten sich einen Weg durch die wachsende Menschenmenge zu dem
Mädchen. Bettler, die durch ihre Habgier ihre übliche Unterwürfigkeit verloren,
wehrten sich dagegen, zur Seite gestoßen zu werden. Verwünschungen und häßliche
Flüche wurden ausgetauscht, und die Stimmung des Mobs schlug in finstere Wut
um. Die Faust eines Seemanns schickte einen zerlumpten, zahnlückigen Bettler
heftig zu Boden. Die Huren kreischten schrill, und die Bettler schrien rachsüchtig.


Conan wußte, daß er weitergehen
sollte. Diese Geschichte ging ihn nichts an, und er war schließlich immer noch
auf der Suche nach dem Blauen Stier. Das hier würde auch ohne ihn schließlich
ein Ende finden. Aber warum, fragte er sich, blieb er trotzdem immer noch
stehen?


In diesem Moment griff ein Paar
knochiger, krätziger Hände hoch und entriß dem Mädchen die Schatulle. Hilflos
blickte sie auf die Menge hinunter, als eine heftige Rauferei ausbrach, während
die Schatulle von einem Händepaar dem anderen entrissen wurde und ihr Inhalt
auf die Pflastersteine rollte, wo sich sofort gierige Hände darauf stürzten.
Schmutzstarrende Bettler fletschten vor Habgier die Zähne, seidengewandete Dirnen
mit verzerrten Gesichtern fielen mit langen lackierten Nägeln übereinander her.


Plötzlich sprang einer der
Seemänner, der eine von der breiten Nase zu einer schwarzen Klappe über dem
rechten Auge verlaufende Narbe hatte, auf die Bank neben das Mädchen. »Das ist
es, was ich will!« brüllte er. Er riß das Mädchen an sich und warf sie zu den
wartenden Kameraden hinunter.


»Erlik hole alle törichten
Weiber«, fluchte Conan.


Das wirre Durcheinander von
Bettlern und Huren, die sich um die Kleinodien rauften, achtete überhaupt nicht
auf den jungen Cimmerier, der sich wie ein Raubtier auf der Pirsch durch sie
hindurch zwängte. Narbengesicht und seine Kameraden – ein schlaksiger Kothier
mit stechendem Blick und ein spitznasiger Iranistanier mit schmutzigem,
rotgestreiftem Kopftuch – waren zu sehr mit dem Mädchen beschäftigt, als daß
sie ihn bemerkt hätten. Das Mädchen schrie und wehrte sich vergebens gegen die
grabschenden Hände. Ihre um sich schlagenden Hände erreichten gar nichts gegen
die in den Stürmen der Vilayetsee gestählten Arme, Schultern und Oberkörper.
Die billigen, gestreiften Kittel der Seeleute waren schmutzig von Tran und Teer
und stanken nach dem überwürzten Schiffsessen.


Conans gewaltige Pranke packte
den Kothier am Kragen und warf ihn in das Gewimmel um die Schatulle. Des
Iranistaniers Nase brach unter seinem Fausthieb, und ein Schlag mit dem
Handrücken schickte Narbengesicht zu seinen Freunden auf die dreckigen
Pflastersteine.


»Sucht euch eine andere Frau«,
rief der Cimmerier ihnen grimmig nach. »Es sind genügend käufliche da!«


Das Mädchen starrte ihn mit
großen Augen an, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihn als Retter ansehen
sollte oder nicht.


»Ich stech’ dir Augen und Leber
aus!« brüllte Narbengesicht, »und werf’ den Rest den Fischen zum Fraß zu.« Mit
einem krummen Khawarizmidolch in der Hand kam er auf die Füße.


Die beiden anderen folgten
seinem Beispiel, mit ähnlichen Klingen bewaffnet. Der Mann mit dem Kopftuch
begnügte sich damit, ihn drohend anzufunkeln, was jedoch etwas lächerlich
wirkte, weil er sich gleichzeitig das Blut abwischte, das ihm aus der Nase über
den Mund rann. Der Kothier dagegen wollte sein Opfer, bzw. den, den er dazu zu
machen beabsichtigte, reizen. Er warf seinen Dolch von Hand zu Hand, hatte die
dünnen Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzerrt und sagte:


»Wir ziehen dir die Haut ab,
Barbar, und hängen sie an der Rahe auf. Du wirst dir das Herz ausschreien, ehe
wir …«


Zu dem, was Conan die Erfahrung
gelehrt hatte, gehörte auch, daß man kämpfen sollte, wenn die Zeit dafür
gekommen war, und nicht erst lange reden. Sein Breitschwert verließ die
abgegriffene Pferdelederscheide und schwang hoch. Des Kothiers Augen drohten
aus den Höhlen zu quellen, aber seine Klinge konnte das herabsausende
Breitschwert nicht mehr aufhalten. Der Dolch klapperte aufs Pflaster, und sein
lebloser Besitzer folgte.


Die beiden anderen gehörten
nicht zu jenen, die sich Zeit nahmen, einen toten Kameraden zu betrauern, denn
solche überlebten auf der See nicht lange. Noch während der Schlaksige fiel,
stürmten sie auf den Cimmerier ein. Die Klinge des Iranistaniers ritzte Conans
Unterarm auf, aber der Barbar versetzte ihm einen Tritt in den Unterleib, daß
er nach hinten stürzte. Narbengesicht duckte sich und riß den Dolch zu seines
Gegners Rippen hoch. Conan zog den Bauch ein und spürte, wie die Klinge durch
sein Wams schnitt und die Spitze einen brennenden Strich in seiner Haut
zurückließ. Und schon sauste seine Klinge hinab. Narbengesicht schrie noch
einmal, ehe er tot zu Boden sackte. Und schon wirbelte Conan zu dem dritten
herum.


Der Iranistanier war wieder auf
die Füße gekommen, doch statt anzugreifen, starrte er auf die Leichen seiner
Kameraden. Plötzlich drehte er sich um und rannte die Straße hinauf. »Mörder!«
heulte er im Laufen, ohne zu beachten, daß er selbst einen blutigen Dolch
schwang. »Mörder!« Die Dirnen und Bettler, die selbst eben noch gerauft hatten,
verstreuten sich hastig in alle Richtungen.


Conan wischte die Schwertklinge
an Narbengesichts Umhang ab und steckte sie in die Scheide zurück. Es gab kaum
etwas, das schlimmer war, als von der Stadtwache neben einer Leiche erwischt zu
werden, besonders in Turan, wo diese Kerle es sich zur Gewohnheit gemacht
hatten, den Verhafteten zu foltern, bis er gestand. Conan faßte das Mädchen am
Arm und zog sie hinter sich her, als er sich ebenfalls aus dem Staub machte.


»Du hast sie getötet!« sagte sie
ungläubig. »Sie wären auch so davongelaufen, wenn du sie nur bedroht hättest!«


»Vielleicht hätte ich dich ihnen
lieber überlassen sollen«, erwiderte er. »Sie hätten dich geritten wie ein
Kurierpferd! So, und jetzt sei still und renn!«


Durch enge Seitengassen zog er
sie und erschreckte Betrunkene, die aus Hafentavernen torkelten, und weiter
durch Quergassen, die nach altem Urin und verwesenden Exkrementen stanken.
Sobald sie genügend Abstand von den Leichen hatten, fiel er in normalen Schritt
– Laufende fielen zu sehr auf –, ohne jedoch anzuhalten. Er wollte sehr weit
entfernt sein von den Wachleuten, die von den Leichen wie Fliegen angezogen
werden würden. Er bahnte sich einen Weg zwischen hochrädrigen Handkarren
hindurch, die Ware aus dem Hafen in die Stadt brachten. Das Mädchen folgte ihm
nur, weil seine kräftige Hand ihr Gelenk so sicher wie eine Fessel hielt.


Schließlich bog er in eine
schmale Gasse ein. Er schob das Mädchen vor sich und schaute zurück. Es war
unmöglich, daß die Stadtwache ihm gefolgt sein konnte, aber durch seine Größe
und die blauen Augen fiel er sogar in einer Stadt wie Aghrapur auf.


»Ich danke dir für deine Hilfe«,
sagte das Mädchen plötzlich in einem Ton, der sowohl hochmütig als auch kühl
war. Sie wandte sich der nächsten Abzweigung zu. »Ich muß jetzt gehen.«


Er streckte einen Arm aus, um
ihr den Weg zu versperren. Ihr Busen drückte angenehm dagegen, und sie wich
hastig und errötend zurück.


»Noch nicht sofort«, sagte er.


»Bitte«, flehte sie, ohne ihm in
die Augen zu sehen. Ihre Stimme zitterte. »Ich – ich bin noch unberührt. Mein
Vater wird dich reich belohnen, wenn du mich im – im selben Zustand zu ihm
zurückbringst.« Die Röte ihres Gesichts vertiefte sich.


Conan lachte tief in der Kehle.
»Ich bin nicht an deiner Tugend interessiert, Mädchen, nur an der Antwort zu
ein paar Fragen.«


Zu seiner Überraschung senkte
sie die Augen. »Ich nehme an, ich sollte froh darüber sein«, sagte sie bitter,
»daß selbst Schläger schlanke, zierliche Frauen bevorzugen. Ich weiß, ich bin
wie eine Kuh. Mein Vater hat mir oft gesagt, daß ich wie geschaffen dazu bin,
viele Söhne zu gebären und – sie alle zu stillen«, fügte sie noch mehr errötend
hinzu.


Ihr Vater ist ein Narr! dachte
Conan und betrachtete bewundernd ihre Kurven. Sie war für mehr geschaffen, als
nur Kinder zu gebären, obgleich er nicht bezweifelte, daß, wer immer sie
ehelichte, sie ihr Vergnügen dazu verhelfen würde.


»Sei nicht dumm«, rügte er sie
rauh. »Du wärst eine Freude für jeden Mann.«


»Wirklich?« hauchte sie
staunend. Ihre sanften Rehaugen liebkosten geradezu sein Gesicht, voll
Unschuld, wie ihm schien. »Wie«, fragte sie verlegen, »reitet man denn ein
Kurierpferd?«


Er blinzelte, bis er sich erinnerte,
weshalb sie das fragte, und dann konnte er ein Grinsen kaum unterdrücken.
»Lange und hart«, antwortete er, »mit wenig oder gar keiner Rast.«


Nun errötete sie bis zum
Ausschnitt ihres Gewandes. Sie errötete schnell, und das gefiel ihm an ihr.


»Wie heißt du denn, Kleine?«


»Yasbet. Mein Vater nennt mich
Yasbet.« Sie blickte an ihm vorbei, die Gasse hinunter, wo zweirädrige Karren
vorbeiholperten. »Glaubst du, zumindest die Schatulle wäre noch da, wenn wir
zurückkehrten? Sie gehörte meiner Mutter, und Fatima wird wütend sein über
ihren Verlust. Wütender als über den der Edelsteine, obgleich sie allein
deshalb schon einen Wutanfall bekommen könnte.«


Er schüttelte den Kopf. »Die
Schatulle hat inzwischen gewiß schon mindestens zweimal den Besitzer gewechselt,
für Geld oder Blut. Und die Edelsteine genauso. Wer ist Fatima?«


»Meine Amme«, erwiderte sie,
dann schluckte sie und funkelte ihn an, als hätte er sie überlistet, ihm ein
Geheimnis zu verraten.


»Deine Amme!« Conan lachte laut.
»Bist du nicht schon ein wenig zu alt dafür?«


»Leider denkt mein Vater nicht
so«, erwiderte Yasbet bedrückt. »Er ist der Meinung, daß ich eine Amme haben
muß, bis ich heirate. Mir gefällt das gar nicht. Fatima behandelt mich, als
wäre ich noch fünf, und Vater ist mit allem einverstanden, was sie vorschlägt.«
Sie schloß die Augen, und ihre Stimme wurde zu einem Wispern. Sie redete, als
wäre ihr gar nicht mehr klar, daß sie noch wirklich sprach. »Zumindest werden
sie mich deswegen in mein Gemach einschließen. Ich werde von Glück sagen
können, wenn Fatima mich nicht …« Fast wimmernd unterbrach sie sich, und ihre
Hände stahlen sich zurück, als wolle sie ihr Gesäß schützen.


»Du hast es auch verdient«,
sagte Conan barsch.


Yasbet zuckte zusammen, blickte
ihn groß an und errötete erneut. »Was verdient? Was meinst du damit? Habe ich
irgend etwas gesagt?«


»Du verdienst es, eine Amme zu
haben, Mädchen. Nach dem, was du dir heute geleistet hast, würde es mich nicht
wundern, wenn dein Vater noch zwei oder drei weitere für dich anstellte.« Er
unterdrückte ein Lächeln über ihre sichtliche Erleichterung. Tatsächlich hätte
sie es ja verdient, den Hintern versohlt zu kriegen, aber mit dieser Meinung
würde er bei seiner Befragung nicht weiterkommen. »Verrat mir, Yasbet, was hast
du so allein auf einer solchen Straße gemacht, und wie bist du auf die Idee
gekommen, deinen Schmuck an Bettler zu verteilen? Das war Wahnsinn, Mädchen!«


»Nein, nicht Wahnsinn!« wehrte
sie sich. »Ich wollte etwas von Bedeutung tun, von mir aus und selbständig. Du
kannst dir ja nicht vorstellen, wie mein Leben aussieht! Fatima paßt ständig
auf mich auf. Ich darf nicht die kleinste Entscheidung, die mich selbst
betrifft, treffen. Ich mußte über den Gartenzaun klettern, um ohne Fatima
fortzukommen.«


»Aber deine Kleinode an Bettler
und Dirnen zu verteilen …«


»Die – die Frauen kamen
unerwartet dazu. Ich wollte nur den Armen helfen, und wer kann ärmer sein als
Bettler?« Sie schob das Kinn vor. »Jetzt wird mein Vater endlich einsehen, daß
ich kein Kind mehr bin. Es tut mir nicht leid, daß ich das Glitzerzeug
verschenkt habe, von dem er glaubt, daß ich so daran hänge. Es ist edel, den
Armen zu helfen!«


»Vielleicht wird er sechs Ammen
anstellen«, murmelte Conan. »Mädchen, ist dir denn überhaupt nicht in den Sinn
gekommen, daß dir dabei etwas zustoßen könnte? Wenn du schon jemandem helfen
wolltest, warum hast du dich dann nicht unter euren Dienstboten umgehört?
Sicher hätten sie jemanden gewußt, der Hilfe bitter nötig hat. Dann hättest du
einen kleinen Teil deines Schmucks verkaufen und ihnen mit dem Geld helfen
können.«


Yasbet rümpfte verächtlich die
Nase. »Selbst wenn nicht alle sofort zu Fatima laufen würden, um mich zu
verraten, wo sollte ich einen Juwelenhändler finden, der mir geben würde, was
die Sachen wert sind? Und höchstwahrscheinlich würde er nur vortäuschen, mit
mir zu feilschen, während er jemanden zu meinem Vater schickt. Und Vater würde
zweifellos Fatima beauftragen, mich zu holen. Nein, diese Demütigung möchte ich
vermeiden!«


»Juwelenhändler würden dich
erkennen?« fragte Conan staunend. »Und wissen, wer dein Vater ist? Wer ist er
denn? König Yildiz?«


Sie beobachtete ihn plötzlich
wachsam wie ein Reh, das bereit ist, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen.
»Du willst mich doch nicht zu ihm zurückbringen, oder?«


»Und warum nicht? Man darf dich
ja nicht auf die Straße lassen ohne Begleitung!«


»Aber dann wird er erfahren, was
heute passiert ist!« Sie schauderte. »Und Fatima!«


Sie benetzte die Lippen mit der
Zungenspitze und trat ein wenig dichter zu Conan. »Hör mir einen Augenblick zu,
bitte! Ich …«


Plötzlich schoß sie an ihm
vorbei, die Gasse hinauf.


»Komm zurück, kleine Närrin!«
brüllte der Cimmerier und raste hinter ihr her.


Fast wäre sie unter die Räder
eines schweren, hochbeladenen Karrens geraten, und schon war sie dahinter
verschwunden. Zwei weitere Karren folgten dichtauf. Sie gaben Conan keine
Möglichkeit, sich hindurchzuzwängen. Also rannte er geradeaus und überquerte
die Straße vor ihnen. Als er jedoch die andere Seite erreichte, war Yasbet
nirgendwo mehr zu sehen. Ein Töpfergeselle baute gerade die Ware seine Meisters
vor dessen Laden auf. Ein Teppichhändler rollte Läufer vor seinem auf. Seeleute
und Dirnen kamen aus einer Schenke, während andere sie betraten. Doch das
Mädchen war verschwunden.


»Dummes Ding!« brummte er.


In diesem Moment knarrte das
Schild über der Schenke in einer flüchtigen Brise und lenkte seine
Aufmerksamkeit darauf. Der ›Blaue Stier‹! Nach allem, was geschehen war, war er
geradewegs zu diesem Wirtshaus gekommen! Aghrapur würde ihm Glück bringen! Er
rückte seinen Schwertgürtel zurecht, warf den Umhang etwas mehr über die
Schultern zurück und ging hinein in die Schenke.
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Rauchende Fackeln in einfachen
schwarzen Wandhaltern aus Eisen erhellten die Wirtsstube des ›Blauen Stiers‹
nur ungenügend. Etwa ein Dutzend Männer saßen über ihren Krügen an den Tischen.
Der Schieferboden war für eine Schenke dieser Art ungewöhnlich sauber. Drei
Seeleute warfen abwechselnd ihre Dolche auf ein Herz, das auf eine an der Wand
hängende Holzplatte gemalt war. Die Steinwand rings um die Platte war von
unzähligen Fehlwürfen gezeichnet. Zwei Dirnen – eine hatte bunte
Glasperlenstränge in ihr Haar geflochten, die andere trug eine hohe, leuchtend
rote Perücke – gingen von Tisch zu Tisch und boten ihre Ware feil, die die
dünnen Seidengewänder kaum verbargen. Schankmaiden, deren Baumwollkittel nicht
sehr viel mehr verhüllten, rannten mit Krügen und Bechern herum. Der Geruch von
saurem Wein und abgestandenem Bier, wie er in allen Schenken dieser Art üblich
war, schien mit dem Gestank von der Straße zu wetteifern.


Als Conan den Wirt sah – einen
dicken, kahlköpfigen Mann, der die Theke mit einem Lappen putzte –, wußte er,
wieso der Boden so sauber war. Er kannte den Mann, Ferian hieß er. Dieser
Ferian war, im Gegensatz zu anderen seines Standes, auf Sauberkeit geradezu
versessen. Man erzählte sich, daß er aus Belverus in Nemedien hatte fliehen
müssen, weil er einen Mann getötet hatte, der in seiner Schenke auf den Boden
gespuckt hatte. Als Informationsquelle war Ferian immer unübertrefflich
gewesen, und falls er sich nicht sehr geändert hatte, würde er über alle
Neuigkeiten in Aghrapur Bescheid wissen und nicht nur die Gerüchte von der
Straße kennen.


Ferian lächelte, als Conan einen
Ellbogen auf die Theke stützte, obgleich seine kleinen schwarzen Augen wachsam
blieben und er nicht zu putzen aufhörte. »Bei Hanuman, Cimmerier«, begrüßte er
ihn ruhig. »Man sagt hier, daß alle Wege nach Aghrapur führen – und so wie du
hier hereinmarschiert kommst, glaube ich es fast. Noch ein Jahr, und alle von
Shadizar werden hier sein.«


»Wer ist denn sonst noch von
Shadizar da?« fragte Conan.


»Rufo, der kothische
Falschmünzer. Der alte Sharak, der Sterndeuter. Und Emilio ebenfalls.«


»Emilio!« rief Conan überrascht.
Emilio, der Corinthier, war der beste Dieb in Zamora gewesen, nach ihm
natürlich. »Er hat doch immer gesagt, daß er Shadizar nie verlassen würde.«


Ferian kicherte, was sich bei
einem Mann seiner Statur seltsam anhörte. »Und davor hat er geschworen, daß er
Corinthien nie verlassen würde, und doch mußte er sich aus beiden Ländern
verziehen, jedesmal aus demselben Grund: man erwischte ihn im falschen Bett. In
Zamora war jedoch nicht nur der Ehemann hinter ihm her, sondern auch noch die
Mutter der Frau. Mit ihr hatte er es offenbar auch getrieben und dabei noch
einzelne Schmuckstücke mitgehen heißen. Die Ältere hatte sogar einen ganzen
Trupp Messerstecher angeheuert, die sich darum kümmern sollten, daß Emilio in
Zukunft keiner Frau mehr etwas zu bieten haben würde. Ich habe gehört, er hat
die Stadt als Greisin verkleidet verlassen, und ein halbes Jahr danach hat er
noch vor Angst gezittert. Frag ihn doch einmal danach, dann wirst du sehen, wie
ein Gesicht sieben Farben hintereinander annehmen kann. Er ist im Augenblick
oben mit einem der Mädchen, allerdings dürfte er zu betrunken sein, etwas zu
leisten.«


»Dann wird er bestimmt auch noch
morgen oben sein, denn einen Mißerfolg würde er sich nie nachsagen lassen.«
Conan legte zwei Kupferstücke auf die Theke. »Hast du vielleicht khorajanisches
Bier? Meine Kehle ist ausgedörrt!«


»Ob ich khorajanisches Bier
habe?« Ferian kramte unter der Theke. »Ich habe Weine und Biere, von denen du
nie auch nur gehört hast.« Er brachte einen staubigen Tonkrug zum Vorschein, füllte
einen Lederbecher und ließ die Kupferstücke verschwinden, ehe er Conan den
Becher zuschob. »Khorajanisches Bier. Wie sieht es in der goldenen Hurenstadt
aus? Du mußtest wohl unerwartet verschwinden, eh?«


Conan nahm einen tiefen Schluck,
um seine Überraschung zu verbergen. Das Bier war dunkel und bitter. Er wischte
sich den Schaum von den Lippen, ehe er antwortete: »Woher weißt du, daß ich in
Sultanapur war. Und weshalb glaubst du, daß ich fliehen mußte?«


»Zefran, der Sklavenhändler, hat
dich dort vor zehn Tagen gesehen. Er kam auf seinem Heimweg nach Khawarizm hier
vorbei«, erwiderte Ferian mit breitem Grinsen. Der Wirt hatte den großen
Fehler, anderen unter die Nase zu reiben, was er über sie wußte. Das mochte ihm
eines Tages einmal ein Messer in die Rippen einbringen. »Was den Rest
anbelangt, nun, das schließe ich nur. Du stehst da vor mir, mit dem Staub eines
langen, anstrengenden Rittes an dir, und du hast ja wohl noch nie zu denen
gehört, die nur zum Vergnügen reisen. Na, was kannst du mir erzählen?«


Wieder trank Conan und tat, als
überlege er. Der Dicke war dafür bekannt, daß er Neuigkeit gegen Neuigkeit
tauschte, und Conan wußte eine, die in Aghrapur noch nicht bekannt sein konnte,
es sei denn, jemand mit Flügeln hätte sie hierhergebracht.


»In Sultanapur ist man jetzt arg
hinter den Schmugglern her«, sagte er schließlich. »Die Bruderschaft der Küste
schwitzt. Ihre Mitglieder haben sich verkrochen und wagen sich nicht ins Freie.
Es werden bestimmt Monate vergehen, ehe auch nur ein Ballen Seide, auf den kein
Zoll bezahlt wurde, durch das Tor von Sultanapur gelangt.«


Ferian brummte gleichmütig, aber
seine Augen leuchteten auf. Ehe die Sonne wieder aufging, würden Männer, die
keine ganz sauberen Geschäfte mit Sultanapur machen wollten, ihn gut bezahlen.


»Und was kannst du mir über
Aghrapur erzählen?«


»Nichts«, erwiderte Ferian
stumpf.


Conan starrte ihn an. Es war so
gar nicht die Art des Wirtes zu nehmen, ohne Gleichwertiges zu geben. Er hatte
in dieser Beziehung einen guten Ruf. »Ist dir meine Neuigkeit vielleicht nichts
wert?«


»Das ist es nicht, Cimmerier.«
Der Wirt war sichtlich verlegen. »Oh, ich kann dir natürlich einiges sagen,
aber das erfährst du ohne Schwierigkeiten alles selbst auf der Straße. Yildiz
wirft ein Auge über die Grenze und erweitert seine Truppen entsprechend. Der
Untergangskult von Doom gewinnt täglich neue Anhänger. Sie …«


»Untergangskult von Doom!«
entfuhr es Conan. »Was, in Mitras Namen, ist denn das?«


Ferian verzog das Gesicht.
»Narren allesamt! Überall findet man sie in ihren Safrangewändern, die Männer
mit den geschorenen Schädeln.«


»Ich habe ein paar derartig
Gewandete gesehen«, sagte Conan. »Sie folgten einem Tamburinschläger und
leierten irgend etwas vor sich hin.«


»Ja, das waren einige von ihnen.
Aber bemerkenswert an ihnen ist nur ihr Getue, hinter dem nichts steckt. Sie
predigen, daß alle dem Untergang geweiht sind und es sinnlos ist, irdische
Güter anzuhäufen.« Er schnaubte verächtlich und rieb seine Knollennase mit
fleischiger Hand. »Aber was die irdischen Güter anbelangt, da hat der Kult
selbst eine ordentliche Menge angehäuft. Alle, die sich ihm anschließen,
händigen ihm alles aus, was sie besitzen. Einige junge Söhne und Töchter
reicher Kaufleute, ja sogar hochgestellter Edler, haben reichlich dazu
beigetragen. Ganz zu schweigen von einer wahren Armee wohlhabender Witwen. So
manche Verwandte dieser Leute haben sich bereits an den Thron gewandt, damit er
etwas dagegen unternähme, aber der Kult bezahlt pünktlich seine Steuern, und
das ist mehr, als man von den Tempeln sagen kann. Außerdem spart er nicht mit
großzügigen Geschenken an hohe Beamte in den richtigen Stellungen, das ist
allerdings weniger wohlbekannt.« Sein Gesicht erhellte sich, als er fortfuhr.
»Sie haben eine Festung, eine kleine Stadt nahezu, nicht allzu weit entfernt im
Norden, an der Küste. Wenn ich wüßte, wo die Kultschätze dort aufbewahrt werden
… Nun, du bist geschickt genug, dein Glück in einer einzigen Nacht zu
machen.«


»Ich bin kein Dieb mehr«, wehrte
Conan ab. Ferian verhehlte seine Enttäuschung nicht. »Was kannst du mir sonst
noch von der Stadt erzählen?«


Der Fette seufzte. »In letzter
Zeit erfahre ich weniger als die Dirnen, deren Kunden zumindest manchmal im
Schlaf sprechen. In den vergangenen drei Monaten fanden zwei Drittel meiner
Informanten – hauptsächlich Diener von Edlen und reichen Kaufleuten – einen
gewaltsamen Tod. Was du mir erzählt hast, ist die beste Information seit einem
Monat. Ich schulde dir etwas dafür«, fügte er widerstrebend hinzu. Er blieb
niemandem gern etwas schuldig. »Sobald ich etwas höre, was dir von Nutzen sein
kann, wirst du es von mir erfahren.«


»Und du wirst es mich vor allen
anderen wissen lassen? Sagen wir, zwei Tage früher?«


»Zwei Tage! Dann könntest du
gleich ein ganzes Jahr verlangen! Wissen wird schneller unbrauchbar als Milch
in der heißen Sonne.«


»Zwei Tage«, bestand Conan.


»Na gut, zwei Tage also«,
versprach der Wirt.


Conan lächelte. Wortbruch
gehörte nicht zu Ferians Fehlern. »Aber diese Sache mit deinen gewaltsam
dahingerafften Informanten. Es erscheint mir seltsam, daß so viele in so kurzer
Zeit starben!«


»Es hat nichts mit mir zu tun,
Freund Conan.« Zu des Cimmeriers Überraschung füllte der Wirt seinen Becher
nach, ohne etwas dafür zu verlangen. Das sah ihm nicht ähnlich. Vielleicht
hofft er sich so von seiner Schuld freizukaufen! dachte Conan. »Weit mehr sind
gestorben, als die, die Verbindung zu mir hatten. Eine wahre Mordseuche geht in
Aghrapur um. Mehr Menschen wurden in den letzten drei Monaten umgebracht als im
ganzen Jahr zuvor. Man könnte meinen, es handle sich um ein Komplott. Aber wer
würde sich gegen Diener, Palastwachen und ähnliche verschwören? Es ist der
unberechenbare Zufall, nichts weiter.«


»Conan!« brüllte eine Stimme von
der Treppe am hinteren Ende der Wirtsstube. Der riesenhafte Cimmerier drehte
sich um.


Emilio stand auf der untersten
Stufe, sein einer Arm lag um ein schlankes Mädchen in Messing- und
Karneolschmuck und einem langen, schmalen Streifen roter Seide, den sie so um
sich geschlungen hatte, daß er ihren Busen und die Hüften fast bedeckte. Sie
stützte ihn, während er betrunken schwankte, und das war gar nicht so einfach
für sie, denn er war ein kräftiger Mann, fast so groß wie der Cimmerier, aber
nicht ganz so muskulös. Er hatte ein gutgeschnittenes Gesicht und Augen, die
für einen Mann eigentlich zu groß waren. Seine Augen und sein Profil – wie er
jedem erzählte, der bereit war zuzuhören – zogen Frauen an, wie Honig Fliegen.


»Sei gegrüßt, Emilio«, rief
Conan zurück. »Ich sehe, daß du dich nicht mehr wie eine Greisin kleidest.« Zu
Ferian gewandt, fügte er hinzu. »Wir unterhalten uns später wieder.« Er nahm
seinen Lederbecher und schlenderte zur Treppe.


Emilio schickte das Mädchen mit
einem Klaps auf die hübsche Kehrseite fort und beäugte Conan ein wenig
benebelt. »Wer hat dir das gesagt? Ich wette, Ferian. Dieser fette alte Sack!
Es stimmt nicht, glaube mir! ‘s stimmt nicht. Ich habe Zamora bloß verlassen,
um grünere …« Er rülpste. »… grünere Weidegründe zu finden. Du bist genau
der Mann, den ich suche, Cimmerier.«


Conan ahnte, was kommen würde.
»Wir beide gehen nicht mehr demselben Handwerk nach, Emilio«, warf er schnell
ein.


Der andere schien ihn gar nicht
zu hören. Er faßte eine vorbeieilende Schankmaid am Arm und bewunderte ihren
üppigen Busen. »Wein, Mädchen! Hörst du?« Sie nickte und wich geschickt seiner
Hand aus, die sie tätscheln wollte. Er torkelte und wäre fast gestürzt. Immer
noch taumelnd, gelang es ihm, sich auf einen Hocker an einem freien Tisch
fallen zu lassen. Mit schwerer Hand deutete er auf einen zweiten Hocker. »Setz
dich, Conan! Setz dich schon! Der Wein wird gleich hier sein.«


»So betrunken habe ich dich noch
nie gesehen«, sagte Conan, nachdem er der Aufforderung gefolgt war. »Feierst
du, oder willst du Sorgen ertränken?«


Dem anderen waren die Lider halb
zugefallen. »Weißt du«, sagte er verträumt, »daß ein blondes Mädchen hier ihr
Gewicht in Rubinen wert ist? Diese Turaner töten für eine blonde Geliebte, und
wenn sie auch noch blaue Augen hat, brächten sie sogar ihre eigene Mutter dafür
um.«


»Beschäftigst du dich jetzt etwa
gar mit Sklavenhandel, Emilio? Das hätte ich von dir nicht erwartet!«


Statt zu antworten, redete der
andere weiter.


»Sie sind leidenschaftlicher als
andere Frauen. Es muß wohl am Haar liegen. Gott verleiht dem Haar Farbe, und je
mehr, desto mehr Leidenschaft muß er dafür wegnehmen. Klingt vernünftig, nicht
wahr? Davinia, beispielsweise, glüht vor Leidenschaft. Dieser feiste General
genügt ihr nicht. Er ist ja auch immer viel zu sehr mit seinem Dienst
beschäftigt.«


Emilios Lachen war lüstern und
trunken. Conan beschloß, ihn reden zu lassen, bis er von selbst aufhörte. »Also
kümmere ich mich um sie. Aber sie will ständig was. Ich versichere ihr, sie
braucht keine Halskette, sie ist auch ohne schön genug. Aber sie sagt, ein
Magier habe ein bestimmtes Juwel für eine Königin verzaubert. Schon vor
Jahrhunderten, sagt sie. Und wer diese Kette trägt, ist unwiderstehlich.
Dreizehn Rubine, sagt sie, jeder so groß wie das oberste Daumenglied eines
Mannes, und jeder in mondsteinüberkrusteten goldenen Muscheln. Na, wenn das
nicht des Stehlens wert ist!« Er kicherte und beugte sich näher zu Conan.
»Wollte mich dafür mit ihrem Körper bezahlen! Da habe ich es ihr aber gesagt!
Ich habe ihr gesagt, daß ich ihren Körper schon habe. Hundert Goldstücke, sagte
ich ihr, will ich dafür. Gold wie ihr Haar. Das weicheste, das ich je in der
Hand gehabt habe. Auch ihre Haut ist zart, geschmeidig und glatt.«


Die Schankmaid stellte eine Kanne
und einen Becher auf den Tisch und blieb wartend stehen. Conan machte keine
Anstalten zu bezahlen. Er hatte schließlich keine hundert Goldstücke in
Aussicht! Das Mädchen stupste Emilio in die Rippen. Er grunzte und stierte sie
benommen an.


»Einer von euch bezahlt für den
Wein!« sagte sie. »Oder ich nehme ihn wieder mit.«


»So behandelt man keinen guten
Gast«, murmelte Emilio, kramte jedoch in seinem Beutel und händigte ihr die
Münzen aus. Als sie gegangen war, starrte er den Cimmerier an. »Conan! Wo kommst
du denn her? Habe ich mir doch gedacht, daß ich dich gesehen habe! Es ist gut,
daß du da bist. Wir haben eine Gelegenheit, wieder zusammenzuarbeiten.«


»Wir haben noch nie
zusammengearbeitet«, entgegnete Conan gleichmütig. »Und ich breche auch nicht
mehr ein.«


»Unsinn. Hör mir gut zu.
Nördlich von der Stadt, gar nicht weit, ist eine Festung, in der lagern
unvorstellbare Schätze. Ich habe den Auftrag, eine – nun, etwas von dort zu
stehlen. Komm mit, du kannst dir davon so viel mitnehmen, daß du ein halbes Jahr
davon leben kannst.«


»Ist diese Festung etwa die des
Doomkults?«


Emilio schaukelte ein wenig mit
seinem Hocker. »Ich habe gedacht, du bist gerade erst hier angekommen! Hör zu,
die sieben, die angeblich in die Festung eingestiegen sind und nicht mehr gesehen
wurden, waren Turaner. Diese einheimischen Diebe sind mit uns überhaupt nicht
zu vergleichen! Sie würden in Shadizar oder Arenjun nicht einen Tag überleben.
Außerdem glaube ich, daß sie überhaupt nicht in die Festung gelangt sind. Sie
haben sich versteckt oder sind gestorben oder haben die Stadt verlassen, und
man hat diese Geschichte über sie einfach erfunden. Manche tun so was, um sich
wichtig zu machen, weil sie erzählen können, wie gefährlich ein Ort ist, den
sie überhaupt nicht kennen.«


Conan schwieg.


Emilio schob den Becher zur
Seite und setzte die Kanne an. Er stellte sie erst wieder ab, als sie leer war.
Er beugte sich über den Tisch, und seine Stimme klang fast flehend. »Ich weiß
genau, wo die – wo die Schätze zu finden sind. An der Ostseite der Festung ist
ein Garten mit einem Turm. Im obersten Raum dieses Turms werden die Kleinode
und Raritäten aufbewahrt. Diese Narren gehen dort hinauf und schauen das Zeug
an. Die Ausstellung soll ihnen angeblich zeigen, wie wertlos Gold und
Edelsteine sind. Du siehst, ich weiß alles darüber. Ich habe Hunderte von
Fragen gestellt.«


»Wenn du so viel herumgefragt
hast, Emilio, glaubst du da nicht, daß man bereits weiß, was du vorhast? Gib es
lieber auf, mein Freund.«


Ein Hyrkanier mit Pelzmütze trat
an den Tisch. Der ranzige Geruch seiner öligen Strähnen überlagerte sogar noch
die Geruchsmischung der Schankstube. Eine Narbe verlief vom fehlenden linken
Ohrläppchen zum Mundwinkel und verzog so diese Gesichtsseite zu einem
immerwährenden Halblächeln. Conan bemerkte, daß vier weitere Hyrkanier sie vom
anderen Ende der Gaststube beobachteten. Er hätte es nicht beschwören können,
aber er glaubte, daß es die gleichen Hyrkanier waren, die er versehentlich
angerempelt hatte.


Der Hyrkanier am Tisch bedachte
ihn nur mit einem flüchtigen Blick. Seine Beachtung galt Emilio. »Du bist
Emilio, der Corinthier«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich möchte mit dir
sprechen.«


»Geh weg«, brummte Emilio, ohne
ihn anzusehen. »Ich kenne keinen Emilio, der Corinthier ist. Hör zu Conan, ich bin
bereit, dir die Hälfte von dem zu geben, was ich an der Halskette verdiene.
Zwanzig Goldstücke!«


Conan hätte fast gelacht. So
betrunken Emilio auch sein mochte, er konnte es trotzdem nicht lassen, den
umworbenen Partner zu betrügen.


»Ich möchte mit dir sprechen«,
sagte der Hyrkanier noch einmal.


»Und ich habe gesagt, du sollst
verschwinden!« brüllte Emilio jetzt mit rotem Gesicht. Er packte die Weinkanne,
sprang auf die Füße und zerschmetterte sie auf dem Schädel des Hyrkaniers.
Während die letzten Weintropfen über sein Gesicht rollten, sackte der Nomade
auf den Tonscherben zusammen.


»Crom!« fluchte Conan. Ranzig
riechende Männer in Pelzmützen stürmten auf sie ein. Er drehte sich auf dem
Hocker herum, und ein Fuß traf einen Nomaden in den Leib. Würgend krümmte sich
der Mann. Der Cimmerier hieb ihm die Faust auf den Kopf, daß er zu Boden
stürzte.


Emilio lag bereits unter zwei
Hyrkaniern am Boden. Conan packte einen der beiden am Kragen seiner
Schafsfelljacke und riß ihn von dem corinthischen Dieb zurück. Der Nomade
wirbelte mit einem Dolch in der Hand herum. Überrascht weiteten sich seine
Augen, als sein Handgelenk zwischen Conans Fingern landete. Des Cimmeriers
gewaltige Faust bewegte sich nicht mehr als drei Hand weit, und schon hoben
sich die Stiefelabsätze des Nomaden vom Boden, ehe er neben seinem Kameraden
zusammenbrach.


Conan hielt Ausschau nach dem
fünften Hyrkanier, entdeckte ihn jedoch in der Wirtsstube nicht. Emilio kam
zittrig auf die Füße und betrachtete eine blutige Wunde an seiner Schulter.
Ferian kehrte gerade mit einem Schlegel in der Hand zur Theke zurück. Und einen
Moment später sah Conan zwei ausgestreckte Beine unter einem Tisch hervorragen.


»Schafft sie hinaus!« brüllte
Ferian, als er die Theke erreichte und den schweren Schlegel dahinter verstaut
hatte. »Ihr habt mir meinen Boden besudelt, seht bloß zu, daß ihr ihn
saubermacht! Schafft sie hinaus, habe ich gesagt!«


Conan faßte einen der
Bewußtlosen an den Fußgelenken. »Komm schon, Emilio«, mahnte er, »es sei denn,
du willst dich auch noch mit Ferian anlegen!«


Der Corinthier brummte etwas
Unverständliches und packte den zweiten Nomaden. Zusammen zerrten sie die
Bewußtlosen hinaus auf die Straße, auf die sich inzwischen die Dunkelheit der
Nacht herabgesenkt hatte. Gegen den Laden des Teppichhändlers gelehnt, wurden
sie liegengelassen.


Als sie auch den letzten der
Betäubten – Conan hatte sich vergewissert, daß alle noch lebten –
hinausgebracht hatten, blickte Emilio zu dem zunehmenden Mond hinauf und
schauderte.


»Ich habe ein ungutes Gefühl,
Conan«, murmelte er. »Ich wollte, du würdest mit mir kommen.«


»Nein, du kommst mit mir«,
entgegnete der Cimmerier. »Und zwar wieder hinein in die Schankstube, wo wir
noch ein wenig von Ferians Wein trinken und vielleicht unser Glück mit den
Mädchen versuchen werden.«


»Geh du, Conan. Ich …« Emilio
schüttelte den Kopf. »Geh nur.« Er torkelte fort in die Nacht.


»Emilio!« rief Conan. Doch nur
der Wind antwortete, der durch die dunklen Straßen blies. Vor sich hinmurmelnd
kehrte der Cimmerier in die Schenke zurück.
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Als Conan am nächsten Morgen in
die Schankstube hinunterging, begleitete ihn die Dirne mit den Glasperlen im
Haar. Sie drückte seinen Arm an ihre Brust, die prall und rund unter der dünnen
Seidenhülle war, und stieß ihre wiegende Hüfte bei jedem Schritt an seinen
Oberschenkel.


Sie hauchte einen Kuß auf seine
breite Schulter und blickte durch die langen Wimpern schmachtend zu ihm hoch.
»Heute nacht?« Sie biß sich auf die Lippe und fügte hinzu: »Für dich zum halben
Preis.«


»Vielleicht, Zasha«, antwortete
er. Selbst bei halbem Preis würde sein Beutel nicht sehr viele Nächte mit ihr
durchstehen. Und er verabscheute diese verfluchten Perlen in ihrem Haar. »Laß
mich jetzt allein. Ich habe noch etwas Geschäftliches zu besprechen.« Mit einem
frechen Lachen und noch besserem Wiegen ihrer Hüften stolzierte sie davon.
Vielleicht konnte er sich ja eine weitere Nacht mit ihr leisten.


Die Gaststube war zu dieser
frühen Stunde noch fast leer. Zwei Seeleute versuchten, ihre brummenden Schädel
mit weiterem Wein zu beruhigen, während ihre Finger um die fast leeren Beutel
lagen. Eine einsame Dirne ruhte sich vom schweren Nachtwerk aus und rieb sich
die schmerzenden Füße.


An der Theke füllte Ferian einen
Becher mit khorajanischem Bier, noch ehe Conan es bestellt hatte.


»Hast du irgend etwas
Brauchbares erfahren?« erkundigte sich Conan, während eine seiner mächtigen
Pranken den Lederbecher in Empfang nahm. Er hatte keine große Hoffnung, denn
wieder hatte der fette Wirt nichts für das Bier verlangt.


»Vergangene Nacht«, antwortete
der Dicke, während er mit einem Lappen die hölzerne Thekenplatte polierte, »kam
heraus, daß Temba von Kassali, ein Edelsteinhändler von hohem Stand in der
Kaufmannsgilde, bei seinen Orgien nicht auf die Dienste von Jungfrauen aus dem Hammarantempel
verzichtet hat, was zur Folge hatte, daß vierzehn ehemalige Jungfrauen und fünf
Priesterinnen aus dem Tempel verschwanden, vermutlich in Sklavenpferche.
Zweifellos wird man Temba dazu bringen, dem Tempel ein großes Geschenk zu
machen. Außerdem hörte ich von zweiundzwanzig Morden in dieser Nacht, und
vermutlich geschahen noch einmal so viele, von denen ich nichts erfuhr. Lord
Barash hat seine fünf Töchter dabei erwischt, wie sie seine Stallburschen
unterhielten, woraufhin er sie sofort in das Varakloster gebracht hat. Auch die
Prinzessin Esmira soll dorthin geschafft worden sein.«


»Ich sagte doch ›etwas
Brauchbares‹«, unterbrach ihn Conan. »Was interessieren mich Jungfrauen oder
Prinzessinnen.«


Ferian lachte verlegen und
betrachtete seinen Lappen. »Das letzte ist zumindest interessant. Esmira ist
die Tochter des Fürsten Roshmanli, der ranghöchste unter Yildiz’ Ratgebern. In
dieser Stadt der Dirnen erzählt man sich, daß sie eine Jungfrau reinster
Unschuld sei, und trotzdem hat man sie weggebracht, damit sie Böden schrubbt
und auf einer harten Matte schläft, bis man einen Gatten für sie finden kann.«
Plötzlich knallte er die Faust auf die Theke und spuckte aus. Der Speichel
landete auf dem Holz, aber er achtete nicht darauf. »Bei Mitra, Cimmerier, was
erwartest du? Schließlich ist erst eine Nacht vergangen, seit ich dir sagte,
daß ich nichts weiß. Bin ich vielleicht ein Zauberer, der Neuigkeiten
herbeihexen kann, wenn es keine gibt? Wenn du Antworten vom Himmel willst, dann
frag den alten Sharak da drüben. Er …« Plötzlich fiel sein Blick auf die
Spucke. Mit einem gequälten Schrei wischte er sie weg und scheuerte darüber,
als hätte er die Holzplatte verseucht.


Conan schaute sich nach dem
Sterndeuter um, den er aus Shadizar kannte. Der gekrümmte Greis, der offenbar
immer noch das gleiche braune, fadenscheinige und mit Flicken versehene Wams
von damals trug, setzte sich gerade schwerfällig auf einen Hocker in Türnähe.
Sein weißes Haar hatte sich noch mehr gelichtet, und er stützte sich noch
stärker auf seinen langen Ebenholzstock, von dem er behauptete, er sei ein
Zauberstab, obgleich noch nie jemand gesehen hatte, daß er ihn als solchen
benutzte. Ein dünner Schnurrbart hing traurig über seine Mundwinkel bis zum
schmalen Kinn, und seine hageren Finger umklammerten mehrere Schriftrollen.


Noch einmal schrubbte Ferian
heftig über die Theke und betrachtete sie mit Mißfallen. »Es behagt mir gar
nicht, daß ich dir was schulde, Cimmerier«, brummte er.


»Und mir behagt es nicht, wenn
jemand mir was schuldet.« Conans gletscherblaue Augen starrten in den
Bierbecher. »Nach einer Weile fange ich an zu glauben, daß die Schulden
überhaupt nicht bezahlt werden, und das gefällt mir noch weniger.«


»Ich bezahle meine Schulden!«
begehrte der Wirt auf. »Ich bin noch nie jemandem was schuldig geblieben. Das
weiß man von Shahpur bis Shadizar, von Kuthchemes bis …«


»Dann bezahl mich.«


»Bei Erliks Thron, Mann! Was du
mir erzählt hast, ist vielleicht nicht mehr wert als der Wind, der durch die
Straßen pfeift!«


»Nennst du mich einen Lügner,
Ferian?« fragte Conan scharf.


Der Wirt blinzelte und
schluckte. Plötzlich schien der Cimmerier vor seinen Augen zu wachsen, und er
erinnerte sich mit zunehmendem Unbehagen, daß es eine der unzivilisierten
Angewohnheiten dieses jungen Riesen war, auf sein Wort absolut stolz zu sein.


»Nein, Conan.« Er lacht zittrig.
»Natürlich nicht. Du hast mich mißverstanden. Ich meinte nur, daß ich nicht
weiß, wieviel es wert ist. Das war alles.«


»Und du hast in der vergangenen
Nacht kein Gold für diese Neuigkeit bekommen? Ich will ein Priester Azuras
werden, wenn du nicht bereits daran verdient hast.«


Ferian runzelte die Stirn,
brummte etwas Unverständliches und sagte schließlich: »Vielleicht habe ich
schon ein bißchen eine Ahnung von ihrem Wert.«


Der Cimmerier zeigte die starken
weißen Zähne in einem Lächeln. Der Wirt verlagerte verlegen sein Gewicht.


»Wenn du ihren Wert kennst,
Ferian, können wir uns vielleicht auf eine andere als die ursprüngliche
Bezahlung einigen.«


»Eine andere?« Mißtrauisch
blickte der dicke Wirt ihn an. »Was für eine andere Bezahlung?« Conan nahm
einen langen Schluck, um ihn noch ein bißchen schmoren zu lassen. »Was für eine
andere Bezahlung, Cimmerier?« wiederholte Ferian.


»Unterkunft, zunächst.«


»Unterkunft!« Vor Erleichterung
und Überraschung riß der Wirt den Mund wie ein Fisch auf. »Ist das alles?
Natürlich, du kannst eine Kammer haben – für zehn Tage.«


»Keine Kammer, dein bestes
Schlafgemach, nicht dieses Loch, in dem ich diese Nacht geschlafen habe.«


Der Fette kicherte. »Wenn ich
mich in Zashas Benehmen nicht täuschte, bist du wohl kaum zum Schlafen
gekommen.« Er räusperte sich hastig, als er Conans Miene sah. »Also gut, mein
bestes Gemach.«


»Und nicht für zehn Tage,
sondern für einen Monat.«


»Einen Monat!«


»Und ein paar kleinere
Auskünfte.«


»Die Unterkunft ist statt der
Auskunft!« heulte Ferian.


»Auskunft«, wiederholte Conan
unerbittlich. »Ich verlange nicht, daß ich der einzige bin, der sie bekommt
oder der erste, wie wir ursprünglich ausgemacht haben, aber in diesem einen
Monat wirst du mich immer rechtzeitig über alles informieren!«


»Ich habe mich ja nicht einmal
mit einem Monat einverstanden erklärt!«


»Aber du wirst es, und dazu
bekomme ich volle Verpflegung! Damit du es weißt, ich habe einen herzhaften
Appetit, und mein Durst ist nicht geringer.« Wie zum Beweis hob er den Becher
und leerte ihn, dann streckte er ihm den Wirt entgegen. »Ich hätte noch gern
mehr vom gleichen.«


Ferian strich über seine
glänzende Glatze, als wünschte er sich, er hätte Haare, die er sich raufen
könnte. »Sonst vielleicht noch etwas?« fragte er höhnisch. »Diese Schenke?
Meine Geliebte? Ich habe eine Tochter irgendwo – in Zamora, glaube ich.
Möchtest du, daß ich sie suche und in dein Bett bringe?«


»Ist sie hübsch?« erkundigte
sich Conan. Er blickte scheinbar überlegend drein, dann schüttelte er den Kopf.
»Nein, Unterkunft und der Rest genügen mir.« Ferians Gesicht lief tiefrot an,
und die Augen quollen ihm hervor. »Natürlich«, fuhr der Cimmerier fort,
»bleibst du weiterhin in meiner Schuld. Du verstehst doch, daß ich genau auf
die richtige Auskunft harre, nicht wahr? Meine war viel wert, und ich erwarte
dafür eine gleichwertige. Es wäre gut, wenn du sie bald herbeibrächtest.« Ein
drohender Unterton klang aus seiner Stimme und sein Gesicht wirkte finster. »Du
weißt ja, daß wir Barbaren nicht so verständnisvoll sind wie ihr Zivilisierten.
Wenn zehn Tage oder mehr vergingen und du weiterhin stumm bliebst, könnte ich
vielleicht annehmen, daß du mich übervorteilen willst. Und das würde mich sehr
ergrimmen. Ich würde möglicherweise sogar …« Seine mächtigen Pranken stemmten
sich auf die Theke, als beabsichtigte er, sich darüber zu schwingen.


Ferians Lippen bewegten sich
stumm, ehe er endlich ein »Gut« herausbrachte. Er griff hastig nach Conans
rechter Hand. »Einverstanden!« rief er. »Einen Monat und den Rest!«


»Einverstanden«, brummte Conan.


Der fette Wirt starrte ihn an.
»Einen ganzen Monat«, stöhnte er. »Meine Schankdirnen werden mehr Zeit in
deinem Bett verbringen als in der Gaststube! Laß deine Finger von ihnen,
Cimmerier, sonst wird hier überhaupt keine Arbeit geschafft. Oh, du nutzt mich
aus. Nutzt meine Gutmütigkeit aus!«


»Ich wußte gar nicht, daß du
eine hast, Ferian. Vielleicht läßt du dir von einem Heiler eine einsetzen.«


»Mitra sei gedankt, daß die
meisten von euch Cimmeriern gern in euren götterverlassenen Eiswüsten leben.
Würden mehr von euch verfluchten blauäugigen Teufeln südwärts kommen, gehörte
euch wohl bald die Welt!«


»Beruhige dich wieder!« mahnte
Conan. »Ich wette, du hast für meine Neuigkeit zwanzigmal soviel bekommen, wie
dich meine Unterkunft und Verpflegung kosten werden.«


Ferian brummte etwas
Unverständliches, dann sagte er noch einmal: »Laß die Finger von meinen
Schankmaiden, Cimmerier. Laß mich jetzt in Ruhe. Wenn ich das verdienen will,
was du mich kostest, kann ich nicht den ganzen Tag hier stehen und mich mit dir
unterhalten. Geh, unterhalt dich mit Sharak.«


Der junge Cimmerier lachte,
griff nach seinem Becher mit dem dunklen Bier. »Zumindest kann er mir verraten,
was in den Sternen steht.« Als er die Theke verließ, brummelte Ferian weiter
düster vor sich hin.


Der Sterndeuter blinzelte, als
Conan sich seinem Tisch näherte, und plötzlich zog ein Lächeln über sein
Gesicht, dessen Haut sich straff spannte. »Ich habe mir gedacht, daß du es
bist, Conan, aber bei meinen schlechten Augen … Ich bin nicht mehr, was ich
vor zwanzig, ja nicht einmal vor zehn Jahren war. Setz dich. Ich wollte, ich
könnte dir einen Becher Wein anbieten, aber mein Beutel ist so flach wie der
Busen meiner seligen Frau war. Mögen die Götter ihre Gebeine schützen«, fügte
er auf die gleichmütige Weise eines Mannes hinzu, der das gleiche schon viel zu
oft gesagt hat, als noch zu bemerken, welche Worte er benutzt.


»Ist schon gut, Sharak. Ich
bezahle den Wein.«


Doch als Conan sich umdrehte, um
ihn zu bestellen, kam eines der Mädchen mit einem dampfenden Linsengericht,
einer Kante Brot und einem Kännchen Wein an den Tisch und stellte alles vor den
Sterndeuter. Mit fragendem Blick wandte sie sich an den kräftigen jungen
Burschen. Plötzlich weiteten sich ihre Mandelaugen erschrocken, sie sprang hoch
und stieß einen angeekelten Schrei aus. Sharak begann zu kichern. Die
Schankmaid rieb sich eine Hinterbacke und funkelte den Greis entrüstet an, dann
rannte sie davon.


Sharaks Kichern endete in einem
Hustenanfall, dessen er nur mit Mühe Herr wurde. »Es ist besser, man läßt sie
gar nicht erst auf die Idee kommen, man sei zu alt, um gefährlich zu werden«,
sagte er.


Conan warf die schwarze Mähne
zurück und brüllte vor Lachen. »Du wirst auch nicht gescheit werden«, sagte er
schließlich, als er sich beruhigt hatte.


»Ich bin ein Tattergreis«,
brummte Sharak und tauchte einen Hornlöffel in die Linsen. »Das behauptet
jedenfalls Ferian, und allmählich glaube ich selbst, daß er recht hat. Er setzt
mir zwei Mahlzeiten am Tag vor. Ohne seine Großzügigkeit müßte ich mich von dem
ernähren, was ich im Abfall auf der Straße finde, wie es viele andere in meinem
Alter müssen. Er ist fast mein einziger Kunde. Als Bezahlung deute ich ihm
jeden Tag die Sterne, aber eine langweiligere Geschichte könnten sie für ihn
gar nicht erzählen.«


»Wieso hast du sonst keine
Kunden? Du kannst doch in den Sternen lesen, wie andere die Schrift auf
Pergamentrollen. Nie hast du mir etwas Falsches gesagt, obgleich deine Worte
mir nicht immer ganz klar waren.«


»‘s sind diese Turaner!«
schnaubte der Greis. »Es war eine schlimme Entscheidung, als ich beschloß
hierherzukommen. Der Hälfte der Sterne geben sie falsche Namen und dann machen
sie auch noch andere Fehler. Ausschlaggebende Fehler! Diese Narren in der
Stadt, die sich Sterndeuter nennen, klagten mich wegen Abweichungen in der
Auslegung bei der Gilde an. Ich hatte noch Glück, daß ich nicht durch den
Henker endete. Aber die Folgen sind dieselben. Ohne die Erlaubnis der Gilde
würde ich verhaftet, wenn ich einen Laden eröffnete. Die wenigen, die zu mir
kommen, sind Fremde, und sie wenden sich lediglich deshalb an mich, weil ich
ihnen ihr Horoskop für eine Kanne Wein oder einen Laib Brot stelle, statt für
ein Silberstück, das die anderen verlangen. Hätte ich ein Silberstück, würde
ich umgehend nach Zamora zurückkehren.« Mit trüber Miene wandte er sich wieder
seinen Linsen zu.


Conan schwieg eine Weile, dann
suchte er in seinem Beutel und holte ein Silberstück heraus. Er schob es dem
Greis zu und sagte: »Stell mein Horoskop, Sharak.«


Während der Löffel auf halbem
Weg zum Mund stehenblieb, erstarrte der Greis. Er schaute die Münze an,
blinzelte ungläubig und blickte zu Conan hoch. »Warum?«


»Ich möchte gern wissen, was
mich in dieser Stadt erwartet«, sagte der junge Cimmerier rauh. »Ich halte weit
mehr von dir als von jedem Gildenmann in Aghrapur und bin deshalb gern bereit,
dir zumindest so viel zu bezahlen, wie sie verlangen würden. Außerdem«, fügte
er keineswegs wahrheitsgetreu hinzu, »kann ich es mir leisten.«


Sharak zögerte, dann nickte er.
Ohne nach der Münze zu greifen, hantierte er mit der Linken an seinen
Schriftrollen, während er abwesend die Spuren des Linseneintopfs von den
Fingern der Rechten leckte. Als die Rollen, die er ausgesucht hatte,
ausgebreitet auf dem Tisch lagen, holte er eine Wachstafel unter seinem
geflickten Wams hervor. Mit der Breitseite eines Griffels glättete er das
Wachs, dann begann er – die Nase fast auf den Pergamenten – geheimnisvolle
Zeichen darauf zu übertragen.


»Mußt du denn nicht wissen, wann
ich geboren bin und dergleichen?« fragte Conan.


»Ich erinnere mich an all deine
Angaben«, erwiderte der Greis, ohne den Blick von den Pergamenten zu lassen,
»als wären sie auf das Innere meiner Lider geschrieben. Ein großartiges
Horoskop! Unglaublich! Hmm, Mitras Wagen ist rückläufig.«


»Großartig? Das hast du noch nie
gesagt!«


Seufzend wandte Sharak den Blick
von den Pergamenten ab und Conan zu. »Ich nannte es auch unglaublich, und du
würdest es nicht glauben, wenn ich dir sagte, was ich lese, und dann würdest du
mir überhaupt nichts mehr glauben, und ich könnte dir von keinem Nutzen sein.
Deshalb sage ich es dir nicht. Willst du mir jetzt gestatten, das zu tun, wofür
du mich bezahlst?« Er wartete keine Antwort ab, sondern beschäftigte sich
wieder mit den Pergamenten. »Aha! Der Blutstern tritt in das Haus des
Skorpions, und zwar bereits heute nacht! Sehr vielsagend!«


Conan schüttelte den Kopf und
nahm einen tiefen Schluck von dem dunklen Bier. Machte Sharak sich nur wichtig,
um zu beweisen, daß er das Silberstück verdiente? Vermutlich war das eine
Angewohnheit, die er nicht mehr ablegen konnte.


Er widmete sich dem Trinken. Die
Gaststube füllte sich allmählich, hauptsächlich mit Seeleuten und halbnackten
Dirnen. Er musterte die Mädchen. Eines, mit üppigen Rundungen und von nicht
sehr großer Statur, mit weiten Augen, einem Münzengürtel, vergoldeten Armreifen
und Halsbändern, erinnerte ihn unwillkürlich an Yasbet. Er hätte gern mit Gewißheit
gewußt, daß sie sicher zu Hause war. Nein, er mußte ehrlich sein, er wünschte
sie sich in seinem Bett oben, aber da das nicht möglich war, hielt er es für
das Zweitbeste, daß sie daheim war, auch wenn der Empfang durch Fatima nicht
sehr freundlich gewesen sein mochte. Es würde sein Leben hier froher machen,
wenn er sie wiedersehen könnte. Sollte Emilio doch von seiner Blonden reden –
wie hieß sie gleich wieder? Davinia? –, als wäre sie wirklich so exotisch, wie
die Turaner sie fanden. Nach Conans Meinung waren es eher die Frauen mit den
großen Augen, in denen das Feuer der Leidenschaft brannte, auch wenn sie selbst
es noch nicht wußten. Wie …


»Ich bin fertig«, sagte Sharak.


Conan blinzelte und fand in die
Wirklichkeit zurück. Er blickte auf die Wachstafel, die jetzt mit fremdartigen
Zeichen beschriftet war. »Und was sagt es?«


»Es ist unklar«, erwiderte der
alte Astrologe und zupfte mit den knochigen Fingern am dünnen Schnurrbart. »Es
gibt Aspekte großer Möglichkeiten und großer Gefahr. Schau her, das Pferd und
der Löwe sind in Konjunktion im Hause Dramaths, während die drei Jungfrauen
…«


»Sharak, ich weiß nicht mehr
über das Haus Dramaths als über das eines Teppichknüpfers. Was bedeutet das
alles?«


»Was bedeutet es?« echote der
Sterndeuter gereizt. »Jeder fragt: ›Was bedeutet es?‹ Niemand will den wirklich
interessanten Teil wissen, die Einzelheiten, wie … Na gut. Doch zunächst ist
es wichtig zurückzugehen, um vorwärtskommen zu können. Um zu werden, was du
werden wirst, mußt du erst wieder werden, was du einmal warst.«


»Das sagt mir nicht viel«,
brummte Conan. »Ich war schon so manches.«


»Aber das ist von größter
Wichtigkeit! Diese Gabelung hier zeigt, daß du, wenn du es nicht tust, Aghrapur
nicht lebend verlassen wirst. Du hast die Dinge bereits ins Rollen gebracht.«


Conan fröstelte plötzlich. Er
wünschte sich, der Alte hätte bisher nicht immer recht behalten. »Wie kann ich
etwas ins Rollen gebracht haben? Ich bin ja kaum einen Tag hier.«


»Und du hast zu niemandem
gesprochen? Nichts getan?«


Conan atmete schwer. »Hat es
etwas mit Gold zu tun?«


»Du wirst Gold in die Hand
bekommen, aber das scheint nicht so wichtig zu sein, außerdem hängt es mit
Gefahr zusammen.«


»Gold ist immer wichtig und
hängt immer mit Gefahr zusammen. Was ist mit Frauen?«


»Ah, die Jugend!« murmelte
Sharak spöttisch. »Du wirst bald mit Frauen zu tun haben – zwei, wie ich es
hier sehe –, aber auch hier ist Gefahr im Spiel.«


Conan lachte. »Frauen sind
gewöhnlich nicht weniger gefährlich als Gold.«


»Eine ist dunkelhaarig, die andere
blond.«


Conans Lachen verstummte. Blond?
Emilios Davinia? Nein! Denn das würde fast so gut wie sicher bedeuten, daß er
Emilio bei seinem Einbruch half, und das hatte er bereits abgelehnt. Doch er
sollte ›werden, was er einmal war‹. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen.
Er hatte genug vom Einbrechen und Stehlen. Des Sterndeuters Worte mußten etwas
anderes bedeuten.


»Sonst noch was?« fragte er
rauh.


»Es ist nicht meine Schuld, wenn
es dir nicht gefällt, Conan. Ich lese bloß, was in den Sternen geschrieben
steht.«


»Sonst noch was, habe ich
gesagt.«


Sharak seufzte schwer. »Du
kannst mir nicht die Schuld daran geben, wenn … Hier ist eine Gefahr, die
irgendwie mit einer Reise verbunden ist. Dieses Zusammentreffen«, er deutete
auf mehrere seltsam verworren wirkende Zeichen auf der Wachstafel, »deutet auf
eine Seereise hin, aber das hier auf eine Reise über Land. Es ist nicht ganz
klar.«


»Es ist überhaupt nichts klar,
wenn du mich fragst«, brummte Conan.


»Es wird sogar noch unklarer.
Hier, beispielsweise, ist die Farbe Gelb von großer Bedeutung.«


»Gold …«


»Gold ist von geringer
Bedeutung, gleichgültig, wie du darüber denkst. Und mit diesem Gelb hängt mehr
Gefahr zusammen als mit Gold.«


Der riesenhafte Cimmerier
knirschte mit den Zähnen. »Wenn man dich so reden hört, ist schon das Atmen
gefährlich.«


»Wenn ich das Horoskop so
ansehe, magst du recht haben. Was den Rest betrifft, die Zahl 13 und die Farbe
Rot sind von einiger Bedeutung und hängen zusammen. Außerdem bedeutet dieses
Zusammentreffen des Affen mit der Schlange die Notwendigkeit schnellen,
entschlossenen Handelns. Zögerst du, versäumst du den richtigen Augenblick. Und
das führt zu deinem Tod.«


»Was kommt, kommt, Alter«, sagte
Conan unwirsch. »Ich lasse mir weder von den Sternen, Göttern noch Dämonen
Angst einjagen.«


Sharak verzog das Gesicht und
schob das Silberstück über den Tisch zurück. »Wenn mein Horoskop dich so
ergrimmt, kann ich keine Bezahlung dafür nehmen.«


Der Zorn des jungen Mannes
schwand fast. »Du kannst doch nichts dafür, wenn mir mein Horoskop nicht
gefällt. Du nimmst das Geld, und ich höre auf deinen Rat.«


»Ich bin sieben Dutzend Jahre
alt«, sagte der Sterndeuter plötzlich ein wenig verlegen, »und während all
dieser langen Zeit erlebte ich nie ein Abenteuer.« Er legte die Hand um seinen
knorrigen Stock, der am Tisch lehnte. »Es ist Macht in ihm, Cimmerier. Ich
könnte dir behilflich sein.«


Conan unterdrückte ein Lächeln.
»Das bezweifle ich nicht, Sharak. Und wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich
mich ganz sicher an dich wenden, das darfst du mir glauben. Da ist gleich jetzt
etwas, das du möglicherweise für mich tun könntest. Weißt du, wo Emilio zu
dieser Stunde zu finden ist?«


»Dieser elende Angeber?« sagte
Sharak abfällig. »Er treibt sich an vielen verrufenen Orten herum, von denen
einer schlimmer ist als der andere.« Er zählte die Namen von einem guten
Dutzend Schenken und genauso vielen Freudenhäusern und Spielhöllen auf. »Ich
könnte dir helfen, ihn zu suchen, wenn du wirklich glaubst, daß du ihn
brauchst, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß er von irgendeinem Nutzen
sein könnte.«


»Wenn du mit deinem Essen fertig
bist, kannst du dich in den Spielhöllen umsehen.«


»Ich würde die Freudenhäuser
vorziehen«, sagte der Alte mit lüsternem Blick.


»Die Spielhöllen!« wiederholte
Conan lachend und stand auf, während Sharak sich erneut mit seinem
Linseneintopf beschäftigte.


Als er sich der Tür zuwandte,
trafen des Cimmeriers Augen die eines gerade Eintretenden. Es waren harte
schwarze Augen in einem harten dunklen Gesicht unter dem turbanumwundenen
Spitzhelm des turanischen Soldaten. Obgleich er kaum mittelgroß war, bewegte er
sich mit der Selbstsicherheit eines weit größeren Mannes. Die Streifen auf
seinem Wams gaben ihn als Sergeanten zu erkennen. Stirnrunzelnd kam Ferian ihm
entgegen. Soldaten verirrten sich selten in den ›Blauen Stier‹.


»Ich suche einen Mann namens
Emilio aus Corinthien«, sagte der Sergeant zum Wirt.


Conan verließ die Schenke, ohne
auf die Antwort Ferians zu warten. Die Sache ging ihn nichts an – hoffte er
zumindest.
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Conan betrat die siebte Schenke.
Sein Schritt war fest, trotz der Mengen von Wein und Bier, die er inzwischen zu
sich genommen hatte. Die vielen Dirnen, die in der düsteren Gaststube
herumsaßen und -standen und einem sofort ins Auge fielen mit ihrer spärlichen,
dünnen Gewandung, den bemalten Gesichtern und dem billigen Schmuck, verrieten
ihm, daß die Schenke zu einem Freudenhaus gehörte, das zweifellos in den oberen
Stockwerken des steinernen Gebäudes betrieben wurde. An den langen, schmalen
Tischen saßen sowohl Seeleute als auch Handwerksgesellen, und vereinzelt
dazwischen fanden sich andere, deren gelangweilte Mienen und gepflegte Bärte
darauf hinwiesen, daß sie höheren Standes waren, ebenso wie die kostbaren
Seiden- oder Samtwämser mit Silber- oder Goldstickerei. Ihre weichen Finger
hielten sich bei den Dirnen nicht mehr zurück als die mit Schwielen
gezeichneten der Seeleute und Handwerker.


Der Cimmerier bahnte sich einen
Weg zur Theke und schob dem Schankwirt zwei Kupfermünzen zu. »Wein«, bestellte
er.


Der Mann füllte einen einfachen
Tonkrug bis zum Rand mit sauerriechender Flüssigkeit und steckte die Münzen
ein. Er war ein drahtiger Kerl mit Schlangengesicht und schweren Lidern über
mißtrauischen Augen und dünnen, zusammengepreßten Lippen. Er sah nicht so aus,
als würde er Fragen so ohne weiteres beantworten. Ein Gast rief, und sofort
ging der Wirt zu ihm und wischte sich unterwegs die Hände an dem schmutzigen
Schurz über den hageren Schenkeln ab.


Conan trank einen Schluck und
verzog das Gesicht. Der Wein war dünn und schmeckte so sauer, wie er roch.


Während er sich in der
Schankstube umsah, fiel sein Blick auf eine ungewöhnlich hergerichtete Dirne.
Sie war schlank und biegsam und tanzte auf einem Tisch für eine Gruppe von
Seeleuten, die sie begleitet von anspornendem Gebrüll betätschelten. Ihre
eingeölten Brüste waren unbedeckt, und das einzige Kleidungsstück, das sie
trug, war ein Seidenstreifen, nicht breiter als eine Männerhand, den sie durch
den schmalen, goldfarbigen Gürtel tief um ihre Hüften gezogen hatte, so daß er
vorne und hinten bis zu den Knöcheln hinunterhing. Das Ungewöhnlichste war
jedoch der Schleier, der ihr Gesicht von den feurigen Augen ab bis unterhalb
des Kinns bedeckte. Die Schwesternschaft der Straße bemalte zwar das Gesicht
bis fast zur Unkenntlichkeit, nie jedoch würde eine es verbergen, denn kein
Kunde würde sanft mit ihr umspringen, wenn er entdeckte, daß er für sein Geld
eine häßliche Fratze zu sehen bekäme. Doch nicht nur dieses Mädchen war so
verschleiert, nein, drei weitere ebenfalls, wie Conan jetzt bemerkte.


Er faßte den dürren Wirt am
Ärmel, als er an ihm vorbeieilen wollte. »Ich habe noch nie zuvor verschleierte
Dirnen gesehen. Verstecken sie ihre Pockennarben?«


»Du bist wohl neu in Aghrapur«,
sagte der Mann mit dünnem Lächeln.


»Na ja, lange bin ich noch nicht
hier. Aber was ist mit diesen Frauen?«


»Man sagt, daß manche Frauen von
hoher Geburt sich mit ihren Gatten langweilen und deshalb Huren spielen. Die
Schleier tragen sie, damit ihre Gatten, die die Freudenhäuser genauso oft
besuchen wie andere Männer, sie nicht erkennen. Ob es stimmt, weiß ich nicht,
aber welcher Mann läßt sich die Chance entgehen, für ein Silberstück eine
Edelfrau bei sich zu haben?«


»Kann ich mir nicht vorstellen«,
schnaubte Conan. »Es käme zu Mord und Totschlag, wenn einer der hohen Herrn
entdeckte, daß die Hure, die er bezahlte, sein eigen Weib ist.«


»Nein, nein. Die anderen drängen
sich um sie, nicht die vornehmen Herrn. Welcher Mann würde sich in die Gefahr
bringen, feststellen zu müssen, daß seine Gemahlin käuflich ist?«


Der Mann hatte recht, wie Conan
sah. Jede Verschleierte war der Mittelpunkt einer Gruppe von Seeleuten oder
Hafenarbeitern oder Händlern, während die Edlen nicht auf sie achteten und
absichtlich in eine andere Richtung blickten.


»Versuch’s doch«, forderte der
Schlangengesichtige ihn auf. »Für ein Silberstück findest du heraus, ob sie
sich in deiner Gesellschaft wie eine Edle benimmt.«


Conan nahm einen tiefen Schluck
und tat, als dächte er darüber nach. Wäre er wirklich an nächtlichem Zeitvertreib
interessiert, so würde er bestimmt mehr für sein Geld von einer echten Hure
bekommen als von einem hochgeborenen Weibsstück, das sich nur als eine ausgab.
Der knochige Wirt hatte zwar nicht die Manieren eines Kupplers – er roch weder
aufdringlich nach Pomade, noch trug er mehr Schmuck als drei Frauen zusammen –,
aber zweifellos bekam er seinen Teil ab von dem, was in den Betten über der
Schankstube verdient wurde. Er würde sich vielleicht ein bißchen weniger
wortkarg geben, wenn er Conan für einen möglichen Kunden hielte. Der Cimmerier
senkte seinen Krug.


»Das sollte man sich überlegen«,
antwortete er grinsend und beäugte ein Mädchen in der Nähe – eine echte
Matratzentochter mit orangefarbiger Perücke, das Gesicht so unbedeckt wie ihre
handfeste Kehrseite. »Aber ich suche einen Freund, der mich hier treffen
wollte. Er sagte, daß er oft hierher kommt.«


Der Schankwirt machte einen
halben Schritt zurück, und seine Stimme wurde hörbar kühler. »Sieh dich um.
Wenn er hier ist, wirst du ihn schon finden. Ansonsten …« Er zuckte mit den
Schultern und wandte sich zum Gehen, aber Conan griff über die Theke, packte
ihn am Arm und hoffte, daß sein Lächeln freundlich und vertrauenerweckend genug
war. »Ich sehe ihn nicht, aber ich muß ihn unbedingt sprechen. Man nennt ihn
Emilio, den Corinthier. Dem, der mir sagt, wo ich ihn finde, zahle ich soviel
wie für eine dieser Edeldirnen.« Wenn Sharak recht hatte – und das hatte er
bisher immer –, mußte Conan Emilio finden, und bis jetzt hatte er noch
nichts erfahren, was ihm weiterhelfen könnte.


Das Gesicht des Burschen wurde
noch schlangenähnlicher, aber seine Lider hatten bei Emilios Namen gezuckt. »Es
ist gewöhnlich nicht nötig, daß man bezahlen muß, um einen Freund zu finden.
Vielleicht ist dieser Mann – sagtest du, er heißt Emilio? – gar nicht dein
Freund. Vielleicht will er dich nicht sehen. Ashra! Komm, befrei mich von
diesem bleichäugigen Narren!«


»Ich kann beweisen, daß ich ihn
kenne. Er ist …«


Eine schwere Hand legte sich auf
seine Schulter, und eine kehlige Stimme knurrte. »Hinaus mit dir!«


Conan drehte den Kopf gerade so
weit, um geringschätzig auf die mächtige Pranke zu schauen, die mit Narben
überzogen war. Sein eisiger Blick wanderte einen haarigen Arm hoch, so dick,
wie gewöhnlich das Bein eines Mannes, und höher. Dieser Ashra war noch größer
als er selbst und gut noch einmal halb so breit wie er, ohne auch nur ein
bißchen überschüssiges Fett. So narbig die Hände waren, so glatt und
ungezeichnet war sein Gesicht. Vermutlich, weil die wenigsten so hoch hinaufreichten,
es zu treffen! dachte Conan unwillkürlich.


Er bemühte sich, so ruhig wie
möglich zu klingen. Ein Streit brachte einen selten weiter. »Ich suche nur
einen Mann, den dieses Knochengerüst kennt, das ist alles. Wenn du mich jetzt
loslassen würdest …«


Als Antwort riß der Riese an
Conans Schulter. Seufzend ließ der Cimmerier zu, daß der andere ihn umdrehte,
aber das Lächeln auf Ashras Gesicht dauerte nur so lange, bis Conans Faust mit
solcher Kraft in seine Rippen schlug, daß ein Bersten zu hören war. Schreiend
machten die Gäste den beiden muskulösen Riesen Platz. Nun schnellte auch Conans
andere Faust vor, und wieder war ein Bersten zu vernehmen.


Mit einem Wutgebrüll legte Ashra
beide Hände um Conans Kopf und hob den Cimmerier von den Füßen, dabei drückten
seine Hände zu, als beabsichtigte er, den Schädel dazwischen zu zerquetschen.
Doch ein wölfisches Leuchten brannte in Conans Augen. Er zwängte seine Arme
zwischen Ashras und packte nun seinerseits den anderen Kopf, doch so, daß eine
Hand unter dem kräftigen Kinn lag und die andere auf dem Hinterkopf. Langsam
drehte er, und langsam gab der Stiernacken nach. Keuchend ließ Ashra Conans
Kopf plötzlich los, packte ihn jedoch um die Brust, ehe er fallen konnte. Mit
ineinanderverschränkten Händen versuchte er, des Cimmeriers Rückgrat zu
brechen.


Conans Lächeln war so
erschreckend, daß es das Blut zum Stocken bringen konnte. In der kurzen Spanne,
die drei Sandkörnchen brauchten, das Glas hinunterzurinnen, wußte er, daß er
Ashras Hals brechen konnte, aber das würde ihm nicht helfen, dem Schankburschen
den Mund zu öffnen. Plötzlich löste er die Hände. Ashra lachte, weil er
glaubte, schon gewonnen zu haben. Doch Conan hob die Hände und schlug sie dem
anderen flach auf die Ohren.


Ashra schrie auf, taumelte
rückwärts und gab den Cimmerier frei, um die Hände auf seine blutenden Ohren zu
drücken. Conan schlug ihm die Fäuste in die bereits gebrochenen Rippen und
versetzte ihm zusätzlich einen Schlag in die Herzgegend. Ashras Augen
verschleierten sich, seine Knie gaben nach, aber er fiel nicht. Wieder schlug
Conan zu. Aus der bisher makellosen Nase strömte Blut, und Ashra drehte sich
langsam um und fiel auf einen Tisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach.
Kurz sah es aus, als wollte der Riese sich wieder erheben, doch dann lag er
still.


Eine murmelnde Menge sammelte
sich um den Niedergeschlagenen. Zwei Männer faßten ihn an den Fußgelenken und
ächzten, als sie ihn davonzerrten. Mehr als eines der Mädchen bedachte Conan
mit glühendem Blick, benetzte die Lippen und wiegte aufreizend die Hüften. Er
achtete nicht auf sie und wandte sich wieder dem Schankburschen zu.


Der Schlangengesichtige wirkte
fast noch benommener als der besiegte Ashra. Eine Schlagkeule baumelte
vergessen von seiner Rechten.


Conan nahm sie ihm aus der Hand
und hielt sie dem Mann vors Gesicht. Beide Fäuste berührten sich in der Mitte
des schweren Griffs. Die Muskeln seiner Arme und Schultern spannten sich, ein
Knacken war zu hören, und er ließ die beiden Stücke auf die Theke fallen.


Der Schankwirt benetzte die
dünnen Lippen. Mit unverhohlenem Staunen starrte er Conan an. »Noch nie ist mir
einer begegnet, den Ashra nicht mit bloßen Händen hätte töten können«, sagte er
benommen. »Aber nicht einmal er hätte …« Er blickte auf die zerbrochene Keule
und schluckte. »Suchst du vielleicht Arbeit? Die Stellung des Fleischsacks, den
sie davonschleppen, ist jetzt frei. Du kannst dir ein Silberstück pro Tag
verdienen, Unterkunft und Verpflegung frei, und du kannst dir jede Nacht
kostenlos eine Dirne aussuchen, die keinen Kunden hat. Ich heiße Manilik. Und
du?«


»Ich bin kein Rausschmeißer«,
sagte Conan. »Und jetzt verrat mir, was du über Emilio weißt.«


Manilik zögerte, dann lachte er
gezwungen. »Na ja, vielleicht kennst du ihn wirklich. Ich habe keine lockere
Zunge, weißt du? Man kann sie zu leicht verlieren, wenn man übereifrig ist.
Also hüte ich meine.«


»Lockere sie lieber jetzt und
erzähl mir von Emilio.«


»Aber das ist ja das Problem,
Fremder. Oh, ich kenne Emilio, natürlich«, fügte er hastig hinzu, als Conans
Hand sich auf der Theke zur Faust ballte. »Allerdings nicht sehr gut. Und ich
habe ihn in den vergangenen drei Tagen nicht gesehen.«


»Seit drei Tagen«, murmelte
Conan düster. Er hatte inzwischen schon mit vielen gesprochen, die Emilio
kannten, aber nicht einen, der den Dieb in den letzten drei Tagen gesehen
hatte. »Der eitle Geck bewundert sich vermutlich irgendwo im Spiegel oder liegt
mit seiner heißblütigen Davinia im Bett«, knurrte er.


»Davinia?« Das klang überrascht.
»Wenn du von ihr weißt, kennst du ihn vielleicht tatsächlich …« Er unterbrach
sich hastig unter Conans eisigem Blick.


»Was weißt du von
Davinia, Manilik?«


Der Wirt schauderte, so ruhig
wurde diese Frage gestellt. Ihm schien es plötzlich die Ruhe in einer Gruft zu
sein, in seiner eigenen Gruft vielleicht, falls er nicht schnell antwortete.
Wie aus einer Quelle sprudelten die Worte aus seinen Lippen.


»Sie ist General Mundara Khans
Konkubine, Bar … ah, Fremder, und eine gefährliche Frau für jemanden wie
Emilio, nicht nur dem Stand ihres Geliebten, sondern ihrer Ambitionen wegen.
Man sagt hier, Konkubinen haben Körper, aber keine Namen. Ihren Namen kennt man
jedoch. Keine zwei Jahre sind es her, da kam sie in Begleitung eines
Elfenbeinhändlers aus Punt hierher. Er zog weiter, sie aber blieb, und zwar im
Haus eines unbedeutenden Edelsteinhändlers. Seither hat sie sich mit viel
Geschick hochgearbeitet. Der nächste war ein wohlhabender Teppichhändler, ihm
folgte der drittreichste Reeder der Stadt, und jetzt ist Mundara Khan an der Reihe,
der Blutsverwandter von König Yildiz ist und Fürst wäre, hätte sein Vater sich
nicht als Mutter für ihn eine Kurtisane ausgesucht.«


Der Redefluß stockte. Habgier
und Furcht kämpften auf Maniliks Gesicht, und sein Mund war fast schmerzhaft
verzogen, weil er etwas umsonst hergegeben hatte, das er einem anderen hätte
verkaufen können.


Conan lachte abfällig und
bluffte: »Kannst du mir nicht mehr erzählen, als an jeder Straßenecke bekannt
ist? Pah, ich habe Dirnen wetten gehört, ob Davinia als nächstes König Yildiz
höchstpersönlich beglücken würde oder nicht.« Er zerbrach sich den Kopf nach
einer Möglichkeit, den Rest des Zweifels zu zerstreuen, den er in des Wirtes
gerunzelter Stirn erkannte. »Als nächstes wirst du mir wohl erzählen, daß sie
ihre Gönner zwar nur im Hinblick auf ihre Karriere aussucht, sie aber trotzdem
das Risiko eingeht, das weiche Bett ihres gegenwärtigen Herrn zu verlieren, um
ihrem eigenen Vergnügen frönen zu können.« Denn wie sonst wäre es zu erklären,
daß eine so ehrgeizige Frau wie diese Davinia sich mit Emilio abgab?


Manilik blinzelte. »Ich hatte
keine Ahnung, daß so viel so weit bekannt ist. Da es jedoch so ist, werden
sicher so einige schnell noch kassieren wollen, was der Corinthier ihnen
schuldet, ehe Mundara Khan ihn entmannen und häuten läßt. Da kann man für ihn
nur hoffen, daß er das Gold auch wirklich hat, von dem er prahlte, oder er wird
nicht einmal so lange leben, daß der General seiner habhaft wird.«


»Ah, er hat also von Gold
gesprochen, so so«, sagte Conan spöttisch, um den anderen zum Weiterreden
anzuspornen.


»Ja, er …« Die schweren Lider
hoben sich. »Willst du sagen, daß es nur gelogen war? Vier oder fünf Tage,
behauptete er, dann würde er mit Gold um sich werfen können. Wenn du wirklich
ein Freund des Corinthiers bist, dann warne ihn, vor allem vor Narxes, dem
Zamorier. Er hat genug von Emilios Ausreden, und so, wie er mit dem Dolch
umgeht, kann dein Freund sich nur wünschen, er wäre lieber tot. Narxes
statuiert gern Exempel, damit nicht auch andere auf die Idee kommen, nicht zu
zahlen. Aber er soll niemandem erzählen, daß ich ihn warnen ließ, denn ich
möchte nicht, daß der Zamorier sich mit mir beschäftigt, ehe Emilio es mit ihm
tut.«


»Ich werde es ihm ausrichten«,
sagte Conan trocken. Manilik strich mit der Zungenspitze über die schmalen
Lippen; er war die verkörperte Habgier. Sobald er konnte, würde er einen Boten
zu Narxes schicken. Wer nun auch immer überlebte, Narxes oder Emilio, Manilik
würde auf jeden Fall behaupten, daß seine Warnung ihm das Leben gerettet hätte.
Aber Conan wollte dem corinthischen Dieb nicht noch mehr Schwierigkeiten
bereiten, als er offenbar ohnedies schon hatte. »Soweit ich weiß«, erklärte er,
»wird er das Gold bekommen, genau wie er gesagt hat.«


Der Schankwirt zuckte mit den
Schultern. »Wenn du es sagst, Fremder, glaube ich es.« Aber seine Stimme klang
keineswegs überzeugend.


Mit leicht schiefem Lächeln
verließ Conan ihn. Als er aus der Tür war, blieb er jedoch stehen und lehnte
sich an die Wand. Die untergehende Sonne versank wie eine blutige Scheibe
hinter den Dächern. Augenblicke später hastete eine schlanke, dunkelhaarige
Schankmaid aus der Tür und zog einen Umhang aus grobem braunen Wollstoff enger
um sich. Conan faßte das Mädchen am Arm und riß sie zur Seite. Mit weiten Augen
und offenem Mund starrte sie ihn erschrocken an.


»Dich schickt Manilik zu
Narxes«, sagte er.


Trotzig richtete sie sich hoch
auf – trotzdem reichte sie gerade nur bis zu Conans Brust – und blitzte ihn an.
»Ich sage dir gar nichts! Laß mich los!«


Er gab sie frei und stieß sie
fast zur Straße. »So lauf. Noch nie zuvor habe ich jemanden so willig in den
Tod rennen sehen!«


Das Mädchen zögerte, rieb sich
den Arm und blickte auf die Karren, die über das unebene Pflaster holperten.
Außer durch die Karren war die Straße mit Seeleuten und Händlern belebt.
Mühelos könnte sie zwischen ihnen untertauchen. Statt dessen blieb sie stehen
und fragte: »Weshalb sollte Narxes mir etwas antun wollen? Ich besaß noch nie
auch nur ein Kupferstück, das ich an seinen Tischen hätte verspielen können.
Meinesgleichen ließe er nicht einmal durch die Tür.«


»Willst du damit sagen, daß du
es gar nicht weißt?« fragte Conan scheinbar ungläubig. »Nun, das ändert die
Sache natürlich.«


»Was weiß ich nicht? Und welche
Sache?«


»Ich hörte Manilik sagen, er
würde ein Mädchen zu Narxes schicken, um …« Er verstummte und schüttelte den
Kopf. »Nein, es ist besser, wenn du es nicht weißt. Du entkämst ja doch nicht.«


Sie lächelte unsicher. »Du
versuchst ja nur, mir Angst einzujagen. Ich soll Narxes doch bloß ausrichten,
daß Manilik eine Nachricht für ihn hat. Was hast du denn gehört?« Conan schwieg
stirnrunzelnd, als überlegte er, bis sie näher an ihn herantrat und eine
zitternde Hand auf seinen Arm legte. »Du mußt es mir sagen! Bitte!«


»Das würde dir auch nichts nützen«,
antwortete Conan scheinbar zögernd. »Narxes wird dich finden, egal, wie weit du
läufst.«


»Meine Eltern haben einen Hof,
weit von der Stadt entfernt. Dort würde er mich nie finden. Bitte, sag es mir!«


»Narxes verkauft junge Mädchen
an den Doomkult als Opfer«, log er und erfand einige Einzelheiten. »Du wirst
auf den Altar gebunden werden, dann schneidet man dir die Kehle durch und fängt
dein Blut in einem Kelch auf, dann …«


»Nein!« Sie drückte die Hand auf
den Mund und stolperte rückwärts. Ihr Gesicht wirkte plötzlich grünlich, als
würde sie sich jeden Augenblick übergeben. »Ich habe noch nie gehört, daß der
Doomkult Opfer dieser Art darbringt! Außerdem ist es gesetzlich verboten,
Freigeborene als Opfer zu benutzen.«


»Und wie, glaubst du, würde
jemand davon erfahren, wenn du erst mal tot bist und deine Leiche der See
übergeben wurde?« Conan zuckte mit der Schulter. »Wenn du mir nicht glaubst,
brauchst du ja bloß Narxes zu fragen. Vielleicht erklärt er es dir – auf dem
Weg zur Festung des Kults.«


»Was soll ich nur tun?« stöhnte
sie und machte ein paar Trippelschritte erst in die eine, dann die andere
Richtung. »Ich habe kein Geld und auch sonst nichts, außer dem was ich gerade
auf dem Leib trage. Wie soll ich da zum Hof meiner Eltern gelangen?«


Seufzend holte Conan eine
Handvoll Kupfermünzen aus seinem Beutel. Emilio würde sie ihm zurückgeben oder
es bereuen. »Da, Mädchen, damit wirst du schon heimkommen.«


»Danke! Danke!« Fast schluchzend
griff sie nach dem Geld und rannte davon.


Nicht einmal ein Kuß aus
Dankbarkeit! dachte Conan enttäuscht und blickte ihr nach, bis sie in der
Menschenmenge verschwand. Mit ein wenig Glück würde Manilik nicht vor morgen
erfahren, daß seine Pläne nicht ganz so verliefen, wie er gedacht hatte. Und er
hatte einen ganzen Tag, um Emilio zu finden, ohne sich Sorgen machen zu müssen,
daß er bereits tot war. Die Geschichte, die er sich für das Mädchen ausgedacht
hatte, hatte sogar noch überzeugender geklungen, als erhofft. In der
zunehmenden Dämmerung bemerkte er den kahlgeschorenen Mann im Safrangewand
nicht, der am Eingang der Gasse unmittelbar neben der Schenke stand, die er
gerade verlassen hatte, und der ihm interessiert nachschaute.
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Tiefe Dunkelheit herrschte
innerhalb der Festungsmauern des Doomkults. Nirgendwo auch nur der geringste
Lichtschein, denn die Anhänger des Kults standen auf, arbeiteten, aßen und
schliefen genau nach Befehl. Für Fackeln oder Kerzen wurde kein Kupferstück
vergeudet. In einem inneren Raum jedoch, wo Jhandar seine Getreuesten zu sich
gerufen hatte, erhellten Bronzelampen in Form von Löwen Reliefs an den
Alabasterwänden und den farbenprächtigen Mosaikfußboden.


Die vierzig gelbgewandeten
Männer, die unter der hohen Kuppeldecke warteten, knieten sich nieder, als
Jhandar eintrat. Alle drückten kurz den Dolch an die Stirn und riefen im Chor:
»Gebenedeit sei das heilige Chaos! Gebenedeit sei Unordnung, Wirrnis und
Anarchie!«


»Gebenedeit sei das heilige
Chaos«, erwiderte der Zauberer gewohnheitsmäßig. Wie immer war er gewandet wie
sie.


Er wandte seine Aufmerksamkeit
dem lacküberzogenen Tablett aus Smaragd und Gold zu, das auf einem kleinen
dreibeinigen Tisch vor den Männern lag. Seine Hände fuhren dicht über die
vierzig kleinen Steinflaschen darauf, dabei bewegten seine Finger sich wie
suchende Schlangenzungen, als schnupperten sie an dem frischen Blut in diesen
Gefäßen.


Einer der Männer hob den Kopf.
»Alle wurden genau zur vorgeschriebenen Stunde getötet, Großmeister.«


Jhandar bedachte ihn mit einem
flüchtigen, unwirschen Blick. Selbstverständlich waren all die, deren Tod er
befohlen hatte, zur angewiesenen Zeit gestorben. Jene, die vor ihm knieten,
wußten nicht, weshalb das so hatte geschehen müssen, ja nicht einmal, weshalb
sie das Blut hatten auffangen müssen, solange das Herz ihrer Opfer noch schlug.
Sie bildeten sich ein, sie wüßten eine Menge, aber im Grund genommen kannten
sie nur den Gehorsam. Anders wollte Jhandar es auch gar nicht.


»Geht!« befahl der Zauberer.
»Essen und Trinken erwarten euch. Schlaft dann. Geht!«


»Gebenedeit sei das heilige
Chaos!« riefen alle erneut im Chor, ehe sie sich erhoben und hintereinander den
Raum verließen.


Jhandar wartete, bis die schwere
Bronzetür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Che Fan und Suitai, zu mir!«
befahl er.


Zwei hochgewachsene, hagere Männer,
ganz in Schwarz gewandet, tauchten wie aus dem Nichts auf. Es hätte eines
flinken Auges bedurft zu sehen, daß ein Stein in der Wand flüchtig nach innen
geschwungen war und die zwei Männer durch die Öffnung eingetreten waren. Doch
selbst ein flinkes Auge hätte sich vermutlich so mit den Männern befaßt, daß es
auf nichts anderes geachtet hättet. Sogar für Aghrapur waren sie ungewöhnlich.
Ihre schwarzen Augen waren schräggestellt, und ihre Haut erinnerte an
Pergament, das zu starke Sonne vergilbt hatte, und doch war sie so glatt, daß
sie keinen Hinweis auf das Alter der beiden gab. Wie Zwillinge schauten sie
aus, obgleich der Che Fan genannte um einen Fingerbreit größer als Suitai war.
Durch Geburt und Ausbildung waren sie Meuchler und imstande, mit bloßer Hand zu
töten.


Suitai nahm das Tablett, und Che
Fan beeilte sich, eine kleine Holztür zu öffnen, die so lackiert und poliert
war, daß sie spiegelte. Jhandar trat hindurch, gefolgt von den beiden
Schwarzgewandeten. Der schmale Gang, zu dem sich die Tür öffnete, war von
goldenen Lampen an Wandhalterungen hell beleuchtet und leer. Der Großmeister
hielt seine Meuchler verborgen, denn es mochte ja solche geben, die sie als das
erkannten, was sie waren. Selbst die Auserwählten sahen sie nur selten.


Der enge Korridor führte in
einen Raum, in dessen Mitte ein großer Kreis nackten Erdbodens völlig
schmutzfrei gehalten war. Gewaltige, kannelierte Säulen stützen die
Alabasterkuppel, und unmittelbar um den kahlen Kreis standen dreizehn gut
hüfthohe, eckige Säulen.


Wie schon oft zuvor stellte
Suitai die Steinflaschen auf den harten Erdboden, so daß sie vier Kreuze
bildeten.


»Hoher Herr«, sagte Che Fan in
heiserem Flüsterton. »Wir führen Eure Befehle aus, doch unser Dasein ist leer.«


Jhandar blickte ihn überrascht
an. Die beiden Meuchler sprachen sonst nur, wenn sie dazu aufgefordert wurden.
»Möchtet ihr lieber dort sein, wo ich euch gefunden habe?« fragte er barsch.


Che Fan zuckte zusammen. Er und
Suitai waren lebendigen Leibes in der khitaischen Festung eingemauert gewesen,
in die man Jhandar eingeliefert hatte. Durch Zufall hatte der Zauberer sie bei
seiner Flucht befreit, und sie hatten geschworen, ihm zu folgen. Er war nicht
sicher, ob sie tatsächlich glaubten, daß er sie nach Khitai zurückschaffen
würde, damit sie dort eines langsamen Todes starben, aber im Augenblick hatte
es jedenfalls den Anschein.


»Nein, hoher Herr«, antwortete
der Khitan schließlich. »Aber Suitai und ich flehen Euch an, unsere Fähigkeiten
in Eurem Dienst zu nutzen. Nie mehr, seit wir …« Er sprach nicht zu Ende.
Suitai, der gerade die letzten Flaschen an ihren Platz stellte, blickte hoch,
dann vermied er es, die beiden wieder anzusehen.


Jhandars Gesicht verdüsterte
sich. Von der fernen Vergangenheit zu sprechen, war etwas anderes, als von der,
die noch nicht so lange zurücklag. Er mochte nicht an Fehlschläge und Schmach
erinnert werden. Er bemühte sich, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen,
trotzdem klang sie wie Eisen, das gegen Stein scharrt. »Narr! Eure Fähigkeiten,
wie du es nennst, zerstören die Essenz des Menschen, wie ihr sehr wohl
wißt. Wenn ihr tötet, bleibt für mich nichts, das ich beschwören kann. Wenn ich
eure Fähigkeiten wieder benötige, falls ich sie wieder brauche, werde
ich euch befehlen, sie einzusetzen. Es sei denn, ihr möchtet in den Kreis
treten und euch von mir sogleich den Befehl erteilen lassen?«


Hastig stolperte Suitai aus dem
Kreis. »Nein, hoher Herr«, sagte Che Fan schnell. »Verzeiht meine
Vermessenheit.« Wie ein Mann verbeugten die beiden Schwarzgewandten sich tief.


Jhandar ließ sie kurz in dieser
Stellung verharren, dann sagte er. »Richtet euch auf. In naher Zukunft erwartet
euch Arbeit, die selbst euren Appetit befriedigen wird. Und jetzt hebt euch
hinweg, bis ich euch wieder rufe. Ich habe zu tun.«


Mit demütiger Verbeugung zogen
die zwei sich zurück, und er dachte nicht mehr an sie. Er hatte Wichtigeres zu
erledigen, das seine ganze Aufmerksamkeit erforderte.


Aus seinem Gewand holte er ein
Stück schwarzer Kreide hervor. Auf vier der niedrigen Säulen, die gleich weit
voneinander entfernt standen, zeichnete er die alten khitaischen Symbole für
die vier Jahreszeiten und leierte dazu etwas in einer Sprache, die selbst er
nicht verstand, doch die Wirkung seiner Worte kannte er sehr wohl. Danach
zeichnete er die Symbole für die vier Temperamente, und danach die für die vier
Elemente, ohne in seiner Beschwörung innezuhalten. Auf die eine übriggebliebene
Säule malte er das Symbol für das Leben und dann schnell darüber das für den
Tod.


Eiseskälte breitete sich
plötzlich aus. Seine Worte lösten sich als weißer Dunst von den Lippen, und
seine Stimme klang hohl, als käme sie aus unvorstellbarer Tiefe. Nebel begann
über dem kahlen Kreis zu wallen, blau mit silbernem Flimmern, wie der über der
Quelle des Absoluten, und doch bleich und durchscheinend. Die Härchen auf
Jhandars Armen und Beinen stellten sich auf. Er spürte, wie die Macht durch ihn
floß, sich um seine Knochen wand.


In der Mitte des Dunstes flammte
ein Licht auf, blitzte silbrig und blau, begleitet von heftigem Donner. Im
Kreis zerbarsten alle Steinfläschchen zu unendlichen Staubkörnchen, und der
dürre Erdboden trank das Blut. Der feine Dunst darüber fing zu glühen an.


Ohne in seiner Beschwörung
innezuhalten, suchte Jhandar in sich nach der Wurzel der Macht, die durch seine
Adern floß, ergriff sie, beugte sie nach seinem Willen. Mit jeder Faser seines
Seins wünschte er die Kreaturen herbei, befahl sie herbei, zwang sie
herbei.


Risse zogen sich durch die
blutverkrustete Erde, sie brach auf, eine Hand schob sich hoch, krallte sich in
die Oberfläche. Eine runzlige, knorrige Hand war es, mit Nägeln wie Krallen und
fleckiger, modriger, graugrüner Haut. An einer anderen Stelle, wo ein
Fläschchen geborsten war, krallte sich eine zweite Hand an die Oberfläche, dann
weitere Hände und immer mehr. Ein geiferndes Keuchen wurde hörbar. Unaufhaltsam
von Jhandars Beschwörung angezogen, gruben sie sich ihren Weg aus den Tiefen,
diese mißgestalteten Kreaturen, die wenig Ähnlichkeit mit menschlichen Wesen
hatten, denn sie waren nicht mehr als die beschworenen, zu Körpern gewordenen
Essenzen gemordeter Männer und Frauen, doch zwischen ihnen gab es nun keinen
Unterschied mehr. Geschlechtlos waren sie alle, mit unbehaarter, fleckiger
Haut, die sich über runde Schädel spannte, deren schillernde Augen das Grab von
innen kannten. Den lippenlosen Mündern entrangen sich Heulen, Wimmern,
Kreischen.


Jhandar beendete seine
Beschwörung und spürte bedauernd, wie die Macht sich aus ihm zurückzog, und mit
ihr schwand der Dunst über dem Kreis. Die geifernden Kreaturen schienen ihn
jetzt erst zu sehen. Aller Augen wandten sich ihm zu, und ihre Stimmen wurden
noch lauter.


»Schweigt!« brüllte er, und
sofort erstarb jeder Laut, wie mit dem Messer abgeschnitten.


Er war es, der sie beschworen
hatte, und so mußten sie ihm gehorchen, obgleich manche ihn mit höllischer Wut
anfunkelten. Einige taten es immer.


»Hört mir gut zu!« rief der
Zauberer. »Jeder von euch wird in das Haus zurückkehren, in dem er während
seines Lebens diente.« Ein Stöhnen erhob sich und verstummte. »Körperlos und
deshalb unbemerkt werdet ihr dort beobachten und lauschen. Was eure ehemaligen
Herren und Herrinnen geheimhalten wollen, werdet ihr mir berichten, sobald ich
euch wieder rufe. Ihr werdet nichts anderes tun, es sei denn, ich befehle es
euch.« Letzteres war notwendig, wie die Erfahrung ihn gelehrt hatte, obgleich
sie wahrlich nur wenig zu tun vermochten, sofern es ihnen nicht aufgetragen
wurde.


»Ich höre und gehorche«,
antwortete ein jeder widerwillig.


»Beim Blut, der Erde und der
Macht des Chaos, durch die ich euch rief, geht!«


Mit einem Pfeifen verdrängter
Luft verschwanden die mißgestalteten Kreaturen.


Jhandar lächelte, als er den
Säulenraum verließ. Bereits jetzt kannte er mehr Geheimnisse in Turan als viele
andere gemeinsam. Mit einer ins richtige Ohr gewisperten Information, für
dessen Geheimhaltung der, dem das Ohr gehörte, sein Leben lassen würde,
beeinflußte Jhandar bereits Entscheidungen auf höchster Ebene. Nein, er
beeinflußte sie nicht, er traf sie. Bald würde der Thron sich seinem Willen
beugen. Er würde nicht verlangen, daß seine Stellung als wahrer Herrscher von
Turan bekanntgemacht wurde, ihm würde genügen zu herrschen. Zunächst in Turan,
dann vielleicht auch in Zamora und schließlich …


»Großmeister!«


Aus seinen angenehmen Gedanken
gerissen, funkelte Jhandar den Kahlgeschorenen an, der ihn hier auf dem
Hauptkorridor seines palastartigen Zuhauses ansprach. Lampen aus Gold, Silber
und Edelsteinen, hergestellt aus den geschmolzenen Kleinoden neuer
Kultanhänger, warfen ihr glitzerndes Licht von den Wänden aus Porphyr und
Bernstein.


»Wieso störst du mich, Zephran?«
fragte er scharf. Nicht einmal seine Auserwählten durften sich ihm ungebeten
nähern.


»Verzeiht mir, Großmeister.«
Zephran verneigte sich tief. »Aber ich hatte eine sehr unerfreuliche Begegnung
in der Stadt in der Abenddämmerung.«


»Unerfreuliche Begegnung? Wovon
brabbelst du? Ich habe keine Zeit für törichtes Zeug!«


»Es war ein Barbar, Großmeister.
Er sprach von Menschenopfern in unserem Kult, vom Altar und der Benutzung von
Blut.«


Jhandars Finger krallten sich in
sein Gewand, so daß sich die Knöchel weiß abhoben. »Ein Hyrkanier? War er ein
Hyrkanier?«


»Nein, Großmeister.«


»Er muß Hyrkanier gewesen sein!«


»Nein, Großmeister. Er hatte
bleiche Haut, wo sie nicht sonnengebräunt war, und seine Augen waren
ungewöhnlich, so blau wie das Meer.«


Schwach lehnte sich Jhandar an
die Wand. In Hyrkanien, jenseits der Vilayetsee, hatte er den Kult ins Leben
gerufen, eine Quelle des Chaos geschaffen und unter seiner Macht gehalten. Er
hatte vorgehabt, die verstreuten hyrkanischen Stämme zu vereinen und zu einer
Streitkraft zu machen, die die ganze Welt erschüttern würde. Eine Woge von
Kriegern nach der andern hätte er ausgeschickt, die über Turan und Zamora und
den ganzen Westen spülen sollten, bis sie das Meer erreichten. Er hätte …


Aber die von ihm
herbeibeschworenen und zu Körpern gewordenen Essenzen von Ermordeten waren
teilweise seiner Macht entglitten, und es war ihnen geglückt, Lebenden
mitzuteilen, was sich innerhalb seiner noch im Aufbau begriffenen Festung tat.
Daraufhin waren die wilden Nomaden gegen ihn geritten und hatten seine Anhänger
getötet. Nur indem er sich der Macht bediente und einen Teil der hyrkanischen
Steppe zur Hölle machte, gelang es ihm zu entkommen. Sie waren für Blutrache,
diese Hyrkanier. Tief in Jhandar steckte der Keim der Furcht, der Furcht, daß
sie ihm über die See folgen würden. Das war natürlich lächerlich, das war ihm
klar, aber er konnte diese Furcht nicht verdrängen.


»Großmeister«, sagte Zephran
schüchtern. »Ich weiß nicht, weshalb Ihr Euch schmutziger Hyrkanier wegen
Gedanken macht. Die paar, die ich gesehen habe …«


»Das verstehst du nicht!«
knurrte Jhandar. »Dieser Barbar, du hast ihn doch getötet?«


Zephran trat verlegen auf den
anderen Fuß. »Großmeister, ich – ich verlor ihn in der Dunkelheit und der Menge
zwischen den Hafenschenken.«


»Dummkopf! Weck deine Genossen!
Sucht den Barbaren! Er muß sterben! Nein! Bringt ihn zu mir, damit ich
herausbekomme, wieviel bekannt ist. Worauf wartest du? Lauf, Narr! Lauf!«


Zephran rannte, während Jhandar
ins Leere starrte. Nicht noch einmal! dachte der Zauberer düster. Nein, es
würde kein zweiter Fehlschlag werden. Er würde die Welt verwüsten, wenn es sein
mußte, aber er würde nicht wieder versagen!
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Vorsichtig nahm Conan Stufe um
Stufe hinunter in die Schankstube des ›Blauen Stiers‹. Er fürchtete zwar nicht
direkt, daß sein Schädel zerspränge, wenn er etwas fester auftrat, aber warum
sollte er das Risiko eingehen? Fast die ganze Nacht hindurch hatte er Schenke
um Schenke abgesucht und Becher um Becher getrunken. Doch das einzige, was ihm
seine Mühe eingebracht hatte, war ein gewaltiger Brummschädel.


Er sah Sharak, der genußvoll
seinen Teller mit Suppe auslöffelte, und zuckte bei der Begeisterung des Alten
zusammen. Stöhnend ließ er sich auf der Bank am Tisch des Sterndeuters nieder.


»Mußt du so fröhlich sein,
Sharak?« murmelte Conan. »Es dreht mir den Magen um, wenn ich dich so essen
sehe.«


»Du würdest dich besser fühlen,
wenn du etwas enthaltsamer wärst«, antwortete Sharak kichernd. »Ich führe ein
einfaches Leben, und so kann mir der Wein nicht in den Kopf steigen. Das heißt,
es passiert mir nur selten. Und es bringt mir Glück. Vergangene Nacht,
beispielsweise, als ich mich nach Emilio erkundigte, stellte ich fest, daß die
Dirnen in dieser Stadt viel von zamorianischer Astrologie halten. Und weißt du,
weshalb?«


»Was hast du über Emilio
herausgefunden, Sharak?«


»Weil sie fremdländisch ist. Sie
glauben, daß alles, was von auswärts kommt, besser sein muß. Natürlich wollen
einige nicht mit Gold oder Silber bezahlen.« Wieder kicherte er. »Ich
verbrachte die Nacht in den Armen einer Dirne mit den herrlichsten …«


»Sharak! Emilio?«


Der hagere Alte seufzte. »Ich
würde dich niemals unterbrechen, wenn du ein bißchen aufschneiden möchtest. Na
ja, gut. Nicht, daß ich viel erfahren hätte. Niemand hat ihn gesehen, zumindest
nicht mehr seit zwei Nächten. Drei verschiedene Leute, zwei von ihnen Dirnen,
erzählten mir jedoch, daß Emilio behauptet habe, er erwarte viel Gold, und zwar
müßte er es gestern bekommen haben. Vielleicht hat jemand ihn deswegen
umgebracht.«


»Ich würde Emilio gegen jeden in
der Stadt verteidigen, ob mit der Klinge oder bloßen Händen.« Conans Stimme
klang düster. Er zweifelte nun nicht mehr, daß Emilio tot war, daß er
umgekommen war, als er die Halskette zu stehlen versucht hatte, und während er
noch dazu sinnlos betrunken gewesen war. »Ich hätte mit ihm gehen sollen«,
murmelte er.


»Wohin?« fragte Sharak. »Aber
das ist ja egal. Mehr als einer hat fest damit gerechnet, daß er zu Gold kommen
würde. Ich selbst habe den Spielhöllenbesitzer Narxes so schlimme Drohungen
gegen Emilio äußern hören, daß mir der Appetit beim Essen verging.« Er schob
einen weiteren Löffelvoll in den Mund. »Dann ist da noch Nafar, der Kuppler,
und ein kothischer Geldverleiher namens Fentras, und sogar ein turanischer
Soldat, ein Sergeant, ist hinter ihm her. Wenn er noch lebt, kann er nichts
Besseres getan haben, als Aghrapur zu verlassen.«


»Emilio wollte in die Festung
des Doomkults einbrechen, Sharak. Ich glaube, er versuchte es vorvorgestern.«


»Dann ist er tot.« Sharak
seufzte. »Dieser Ort hat einen bösen Ruf unter der Bruderschaft der Schatten.
Manche Diebe sind sogar der Meinung, daß es schon Unheil heraufbeschwört, auch
nur daran zu denken, von dort etwas stehlen zu wollen.«


»Er hatte beabsichtigt, eine
Halskette mit dreizehn Rubinen für eine Frau mit blondem Haar zu stehlen. Er
hatte mich gebeten, ihm dabei zu helfen.«


Der alte Sterndeuter warf seinen
Löffel auf den Teller. »Dein Horoskop, Conan …«, sagte er bedächtig. »Meine
Augen sind alt. Möglicherweise war das, was ich für dich gelesen habe,
lediglich durch die Wirkung deines Gesprächs mit Emilio bedingt.«


»Und es ist möglich, daß
Menschen ohne Zauberei fliegen können«, entgegnete Conan düster. »Nein, alter
Freund. Ich habe nie erlebt oder gehört, daß du beim Sternendeuten einen Fehler
gemacht hättest. Was du sagtest, war eindeutig. Ich muß in diese Festung
einbrechen und die Halskette stehlen.«


Conans Bank knarrte, als sich
plötzlich jemand neben ihm darauf fallen ließ. »Und ich muß mit dir reden«,
sagte der dunkelhäutige turanische Sergeant, den Conan nach Emilio hatte fragen
sehen. »Ich bin Akeba«, fügte der Mann hinzu.


Der riesenhafte Cimmerier legte
die Hand um den abgeschabten Ledergriff seines Breitschwerts. »Es ist eine
schlimme Angewohnheit, anderer Leute Gespräche mit anzuhören«, sagte er
gefährlich ruhig.


»Es ist mir egal, ob du dem Kult
alles stiehlst, was er hat«, sagte Akeba. Seine Hände lagen auf dem Tisch, und
er schien sich um Conans Schwert nicht zu kümmern. »Man erzählte sich, daß
dieser Emilio keine Angst davor hatte, in die Festung einzudringen, aber jetzt
höre ich dich sagen, daß er tot sei. Ich muß in diese Festung hinein und
brauche einen Mann, der mir den Rücken deckt, ein Mann, der keine Angst vor dem
Kult hat. Wenn du wirklich in die Festung willst, begleite ich dich.«


Sharak räusperte sich. »Darf ich
fragen, weshalb ein Sergeant der turanischen Armee heimlich in die Festung
möchte?«


»Meine Tochter Zorelle.« Akebas
Gesicht verzog sich kurz schmerzhaft. »Dieser mitraverfluchte Kult hat sie
geholt. Vielleicht hat sie sich ihm auch freiwillig angeschlossen. Ich weiß es
nicht. Sie gestatten mir nicht, mit ihr zu sprechen, aber ich habe sie einmal
aus der Ferne gesehen. Sie sah so ganz anders aus als früher, ehe sie in ihre
Hände fiel. Ihr Gesicht ist kalt, sie lächelt nicht. Dabei hatte Zorelle bis
dahin immer gelächelt. Ich werde sie dort herausholen!«


»Deine Tochter!« schnaubte
Conan. »Ich muß unbemerkt hinein. Allein ist es möglich, aber zu zweit? Und
dann soll auch noch ein heulendes Mädchen herausgezerrt werden …« Wieder
schnaubte er.


»Wie willst du auch nur einen
Schluck Wasser stehlen, wenn ich meine Männer rufe, um dich festzunehmen?«
fragte Akeba.


Conans Faust klammerte sich um
den Schwertgriff. »Du wirst niemanden rufen!« knurrte er. Akeba griff nach
seiner Klinge, und beide Männer standen auf.


»Benehmt euch nicht wie Toren!«
sagte Sharak scharf. »Du, Akeba, wirst deine Tochter nie mehr wiedersehen, wenn
dein Schädel in dieser Schenke gespalten wird. Und Conan, du kennst die
Gefahren, die dein Vorhaben mit sich bringen. Wäre da eine zweite Klinge nicht
nützlich?«


»Nicht die eines tölpelhaften
Soldaten«, erwiderte Conan. Blaue und schwarze Augen starrten einander an,
beide hart und unerbittlich. »Seine Füße taugen zum Marschieren, doch nicht
dazu, lautlos zu schleichen.«


»Drei Jahre«, warf Akeba schnell
ein, »war ich Späher im Ilbargebirge und kundschaftete die wilden Bergstämme
aus, und doch besitze ich noch mein Leben und mein Mannestum. Nach deiner Größe
zu schließen, bist du dagegen so leise wie ein Stier.«


»Ein Späher?« sagte der
Cimmerier nachdenklich. Der Mann mußte sich demnach lautlos anschleichen
können. Vielleicht hatte Sharak gar nicht so unrecht. Es war nur allzu
wahrscheinlich, daß eine zweite Klinge von Nutzen sein konnte. Außerdem würde
er nicht mehr in Aghrapur bleiben können, wenn er einen Soldaten tötete.


Noch zögernd setzte sich Conan
wieder, und Akeba folgte seinem Beispiel. Einen Moment noch schienen ihre Augen
sich weiter ineinander zu bohren, und dann, wie auf ein Zeichen, ließen beide
ihre Waffen los.


»Nun, da das geklärt ist«, sagte
Sharak, »sollten wir einen Eid leisten, der uns in dieser Sache bindet.«


»Uns?« sagte Akeba mit fragendem
Blick.


Conan schüttelte den Kopf. »Ich
weiß noch nicht, ob ich diesen Soldaten mitnehmen werde, aber ich weiß, daß du
nicht mitkommst! Such dir doch eine Dirne, die sich gerne ihre Zukunft von dir
sagen läßt. Ich kann dir eine hier empfehlen, wenn es dir nichts ausmacht, daß
sie den ganzen Kopf voll Glasperlen hat.«


»Wer wird denn auf eure Pferde
aufpassen?« entgegnete Sharak, »während ihr zwei Helden eure Heldentaten in der
Festung vollbringt? Außerdem, das sagte ich dir doch, Conan, habe ich noch nie
ein Abenteuer erlebt. In meinem Alter mag das die letzte Gelegenheit dazu sein.
Ganz abgesehen davon, habe ich das!« Er schwang seinen Spazierstock. »Er kann
uns von Nutzen sein.«


Akeba runzelte die Stirn. »Es
ist ein Stock.« Er blickte Conan an.


»Das Ding hat magische Kräfte«,
erklärte der Cimmerier und blinzelte.


Der Dunkelhäutige lächelte
schwach. »Wenn du es sagst.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Was die Festung
betrifft, nun, ich hätte es gern sobald wie möglich hinter mir.«


»Heute nacht«, erwiderte Conan.
»Auch ich möchte es schnell erledigen.«


»Der Eid!« erinnerte Sharak.
»Wir dürfen den Eid nicht vergessen.«


Die drei Männer steckten die
Köpfe zusammen.
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Sharak blieb unter einem Baum
mit den Pferden zurück, und Conan und Akeba rannten geduckt zur Alabastermauer
der Festung. Hinter ihr ragten Elfenbeintürme in den Nachthimmel, und
goldverzierte Kuppeln schienen eins mit dem Firmament zu werden. Tieftreibende
Wolken warfen Schatten über mondhelle Flächen, und die beiden Männer schienen
nichts anderes als solche Schatten zu sein. Tausend Schritte weiter warf die
Vilayetsee ihre Wogen mit weißer Gischt gegen die Felsküste.


Am Fuß der Mauer nahmen sie
schnell ihre Seilrollen von den Schultern. Doppelhaken, mit Stoffstreifen
gepolstert, flogen in die Höhe und krallten sich mit gedämpftem Klacken in die
Krone.


Die kräftigen Arme und Schultern
zogen Conan mit der Geschicklichkeit eines Affen hoch. Auf der Mauerkrone hielt
er an und tastete die harte, glatte Oberfläche ab. Akeba kam neben ihm hoch und
kletterte über die Krone, ohne anzuhalten. Des Cimmeriers Schrecken darüber –
das war einer der großen Fehler eines Neulings im Einbrechergewerbe – wurde nur
durch den Umstand gemildert, daß sich weder Scherben, noch Eisenzacken, noch
spitze Steine auf der Krone befanden, die einen Unvorsichtigen verletzen
konnten.


Er schwang sich nun selbst über
die Krone und ließ sich hinunterfallen, wobei er seinen Haken weit seitwärts
hielt. Die Wucht des Aufpralls minderte er, indem er sich auf einer Schulter
abrollte, so kam er glatt auf die Füße. Er befand sich in einem gepflegten Park
mit fremdartigen Sträuchern und Bäumen, denen die bewegten Schatten Leben zu
verleihen schienen. Akeba rollte hastig sein Seil wieder auf.


»Denk daran«, mahnte Conan, »wir
treffen uns am Fuß des höchsten Festungsturms.«


»Ich vergesse es bestimmt
nicht«, versicherte ihm der Dunkelhäutige.


Sie hatten lange überlegt, was
zuerst durchgeführt werden sollte. Akeba befürchtete, daß Conan, während er die
Halskette zu stehlen versuchte, Wachen alarmieren würde; während Conan sicher
war, daß die Tochter des Sergeanten nicht befreit werden konnte, ohne daß
jemand Alarm schlug. Ohne Zweifel waren die Unterkünfte der Frauen bewacht,
während Emilio angedeutet hatte, daß sich bei den Schätzen niemand aufhielt.
Sharak hatte als Vermittler eine Lösung gefunden. Conan sollte sich um die
Halskette kümmern, während Akeba die Frauenunterkünfte ausfindig machte. Dann
sollten die beiden sich treffen und gemeinsam einen Weg suchen, um Zorelle
herauszuholen. Akeba hatte zögernder zugestimmt als der Cimmerier, der trotz
Sharaks Drängen nicht überzeugt war, daß er einen Helfer brauchte.


Mit einem letzten zweifelnden
Blick auf den Turaner machte sich Conan auf den Weg. Wie eine Raubkatze huschte
er durch die Nacht. Deutlich erinnerte er sich an Emilios Worte, wie das
Halsband zu finden sei – es sollte sich im obersten Gemach eines einzelnen
Turms in einem Garten an der Ostseite der Festung befinden. Sie waren über die
Ostmauer gekommen, und vor ihm ragte ein hoher, eckiger Turm in den Himmel.
Conans Schritte wurden langsamer, und er näherte sich ihm mit größter Vorsicht.
Ehe er ihm zu nahe kam, blieb er stehen. Der Mond schien gerade hell genug, daß
er den Turm betrachten konnte.


Er war aus glattem Grünstein und
von einem etwa sieben oder acht Schritt breiten Weg aus dunklen Fliesen
umgeben. Außer einem Türbogen in Bodenhöhe und einem umlaufenden im oberen Teil
hatte er keine Öffnungen. Das zwiebelförmige Dach glitzerte im Mondschein, als
wäre es mit Edelsteinen besteckt.


Was dem Cimmerier als einziges
wirkliche Sorgen bereitete, war das Fehlen von Wächtern. Sicher, der angebliche
Zweck des Turmgemachs war, den Jüngern des Kults die Wertlosigkeit irdischen
Reichtums vor Augen zu führen. Doch nichts in Conans fast zwanzig Lebensjahren
ließ ihn glauben, daß ein vernünftiger Mann Reichtum unbewacht und ungeschützt
herumliegen lassen würde.


Die Turmwände waren poliert und
boten nicht den geringsten Halt für Finger oder Zehen, nicht einmal für einen,
der die Steilwände der cimmerischen Berge wie eine Gemse hochgeklettert war.
Conan betrachtete den Weg um den Turm. Seine Fliesen waren in einem
ungewöhnlichen Muster verlegt, kreuz und quer schraffiert. Jede einzelne mochte
eine Falle auslösen, mochte einen in eine mit Giftschlangen oder den tödlichen
Spinnen der turanischen Steppen gefüllte Grube stürzen lassen.


Es wäre nicht das erstemal, daß
er auf derartige Fallen stieß. Doch der eigentliche Ort dafür wäre kurz vor dem
Türbogen. Ein Marmorweg führte dort bis zu dem Fliesenweg. Wo beide
zusammentrafen, kniete er sich nieder und untersuchte dieses Stück. Er
lächelte. Die Marmorplatte lag um zwei Fingerbreit höher als die Fliesen, und
die Kante ersterer glänzte, als riebe häufig etwas dagegen. Und aus diesem
niedrigen Winkel sah er, daß in der Breite der Marmorplatte zwei Linien zum
Turmeingang führten. Hier mußte die Falle verborgen sein – es spielte keine
Rolle, welcher Art sie war –, und etwas lag auf den Wegfliesen, um den
Kultanhängern das Betreten des Turmes zu ermöglichen. Soviel hielt man hier
also wirklich von der Wertlosigkeit der ausgestellten Schätze!


Auf mögliche Geräusche innerhalb
der Festung lauschend, entfernte er sich auf dem Marmorplattenweg vom Turm und
zählte seine Schritte. Stille. Zumindest hatte Akeba offenbar noch niemanden
auf sich aufmerksam gemacht. Den Turm vermochte er nun noch verschwommen zu
sehen, doch der Türbogen, der sein Ziel war, wirkte nur wie ein Flecken im
Fundament. Er nahm seinen Schwertgürtel von der Mitte und schlang ihn sich um
eine Schulter, daß die Lederscheide über seinen Rücken hing. Das Schwert durfte
ihm nicht im unrechten Moment vor oder zwischen den Beinen baumeln.


Er holte tief Atem, dann begann
er zu laufen. Seine breite Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, bei dem
Bemühen, möglichst schnell zu werden. Das Fliesenstück lag vor ihm, und in dem
Augenblick, als er sprang, spürte er den Rand der Marmorplatte unter der
Stiefelsohle. Mit den Ballen landete er unmittelbar innerhalb des Türbogens.
Fast wäre er nach hinten getaumelt. Sofort streckten sich seine Finger nach dem
Türrahmen aus. Einen ihm unendlich erscheinenden Augenblick lang war er nahe
daran, in die Falle zu stürzen, doch langsam gelang es ihm, sich in den Turm zu
ziehen.


Lautlos lachend nahm er das
Schwert aus der Scheide und schlich tiefer hinein. So leicht könnt ihr euch
einen Cimmerier nicht fernhalten! dachte er spöttisch.


Im Erdgeschoß befanden sich
mehrere Türen, die jedoch alle verschlossen waren. Doch was er wollte, war
ohnedies oben, und so folgte er der Wendeltreppe, die aus dem Mittelraum
hochführte. Jede Stufe, die er nahm, tastete er erst mit dem Schwert ab. Er
hatte zwar eine Falle überlistet, aber das mußte noch lange nicht bedeuten, daß
sie die einzige war. Er gelangte jedoch ohne jegliche Schwierigkeiten zum
Kopfende der Treppe und in den obersten Turmraum.


Das gehämmerte Silber des
gewölbten Daches verstärkte spiegelnd den Mondschein und verwandelte ihn zu
nützlicher Beleuchtung in dem Raum. Ein halbes Dutzend Türbogen, alle mit
feinem Filigran verziert, führten zu dem schmalen Balkon ringsum. Offene
Schränke und Truhen mit lackiertem Schnitzwerk standen auf dem Mosaikboden, und
kostbare Kleinode lagen auf Samtkissen zur Schau: eine Krone mit Rubinen und
Perlen, ein Prunkstück für einen König; ein Smaragd von der Größe einer
Männerfaust; zwanzig fingerlange Saphire als erotische Figurinen. Schätze waren
hier zusammengetragen, die selbst einen Bettelpriester in Versuchung geführt
hätten.


Da war auch die Halskette mit
ihren dreizehn makellosen Rubinen, die in dem silbrigen Licht dunkel glühten.
Conan betrachtete sie mit Kennerblick, ehe er sie in seinen Beutel schob.
Vielleicht würde sie die Frau, die sie trug, unwiderstehlich machen, aber die
meisten Frauen schienen ohnedies zu glauben, daß Edelsteine, wenn sie nur groß
genug waren, das fertigbrächten, ob ihnen nun ein Zauber anhaftete oder nicht.
Diese Davinia machte kein schlechtes Geschäft, wenn sie dafür hundert
Goldstücke bezahlte. Sein Blick wanderte noch einmal durch das Turmgemach. Die
Schätze hier waren bestimmt zehntausend Goldstücke wert. Nein, zehnmal
zehntausend. Ferian hatte recht gehabt, was er von hier mitnehmen konnte, würde
ihn zum reichen Mann machen.


Es fiel ihm nicht ganz leicht,
aber er wies diesen Gedanken von sich. Er hatte Schluß gemacht mit dem Stehlen,
und was er heute nacht hier tat, änderte daran nichts. Aber er wußte, wenn er
diesen Raum ausplünderte, würde es ihm schwerfallen, das Diebesleben wieder
aufzugeben, und er zweifelte nicht daran, daß das Gold, das er für dieses Zeugs
hier bekommen würde, nicht länger in seinen Händen bleiben würde, als das, was
er früher für anderes Diebesgut erhalten hatte.


»Ich hatte gehofft, du würdest
nicht kommen.«


Conan wirbelte mit erhobenem
Schwert herum, dann senkte er es grinsend. »Emilio! Ich dachte schon, du seist
tot, Mann. Da, du kannst dieses mitraverfluchte Halsband haben, ich mache es
dir bestimmt nicht streitig.«


Der hochgewachsene Corinthier
stieg die restlichen Stufen hoch und trat in den Raum. Er hielt ein Schwert und
einen Dolch in den Händen. »Findest du nicht auch, daß es eine passende Strafe
ist, für immer das zu bewachen, was ich stehlen wollte?«


Auf Conans Nacken stellten sich
die Härchen auf. »Hat man dich mit einem Zauber belegt?«


»Ich bin tot«, erwiderte Emilio
und stieß zu.


Conan sprang zur Seite, und die
Klinge des andern schnellte an ihm vorbei und erschütterte ein mit Kleinoden
vollbeladenes Schränkchen. Flink wie eine Schlange wandte Emilio sich ihm
erneut zu, aber der Cimmerier brachte die Schatzkästen zwischen sich und ihn.


»Was redest du da für einen
Unsinn daher?« fragte er. »Ich sehe einen Mann vor mir, keinen Schatten.«


Emilio lachte hohl. »Mir wurde
befohlen, alle zu töten, die nachts diesen Turm betreten, aber davon, daß ich
nicht reden durfte, wurde nichts gesagt.« Er versuchte, an Conan heranzukommen,
doch der Cimmerier wich in die entgegengesetzte Richtung aus und hielt sich
hinter einem lackierten Schränkchen. »Man erwischte mich hier in diesem Raum,
als ich das Halsband bereits in den Händen hielt. So nahe kam ich meinem Ziel!
Da stieß man mir einen Dolch in die Brust. Ich mußte zusehen, wie mein Herzblut
in eine Schale floß, Cimmerier.«


»Crom!« fluchte Conan, und sein
Griff um das Schwert verstärkte sich. Einen Freund zu töten, war schlimm,
selbst wenn der unter einem Zauber stand und gegen seinen Willen töten mußte,
aber ihm ein Ende zu machen, war immerhin noch besser, als durch ihn zu
sterben.


»Jhandar, den sie Großmeister
nennen, nahm mir das Leben«, fuhr Emilio fort, ohne in seiner Verfolgung
innezuhalten, aber auch ohne den Schritt zu beschleunigen. »Nachdem er es mir
geraubt hatte, zwang er einen Teil davon wieder in diesen Körper, der zuvor
mein war.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Und diese Kreatur, die einst Emilio,
der Corinthier, war, muß gehorchen. Muß – gehorchen.«


Plötzlich schoß Emilios Fuß vor
und stieß das lackierte Schränkchen um. Es kippte auf den jungen Cimmerier zu.
Conan sprang zurück, und Emilio griff an. Seine Stiefel zertraten das kunstvoll
bearbeitete Holz und verstreuten wertvolle Steine.


Conans Klinge zuckte hoch, und
Funken sprühten, als sie mit der herabsausenden des anderen zusammentraf. Der
Dolch zielte auf Conans Rippen, doch schon lag des Cimmeriers mächtige
Prankenhand um das Handgelenk des ehemaligen Freundes. In tödlicher Umarmung,
Brust an Brust, stolperten die beiden auf den Balkon. Conans Knie stieß in
Emilios Leib, doch der lebende Tote schnappte nur nach Luft. Conan ging das
Wagnis ein, die Hand des andern loszulassen, und schlug ihm den Schwertgriff
ins Gesicht. Nun wich Emilio zurück. Conans Klinge durchschnitt das Wams des
früheren Freundes, und wieder sprang Emilio zurück. Seine Oberschenkel prallten
gegen die niedrige Brüstung, und einen Augenblick fuchtelte er mit den Armen, um
sein Gleichgewicht zu halten, und dann war er ohne einen Laut verschwunden. Von
unten klang ein unangenehmes Aufplatschen herauf.


Schwer schluckend trat Conan an
die Brüstung und schaute hinunter auf den schattenbewegten Boden. Er vermochte
keine Einzelheiten zu erkennen, aber er glaubte nicht, daß Emilio den Sturz
überlebt hatte – falls er doch noch gelebt haben sollte, ehe er fiel. Es war
schlimm, einen Freund zu töten, so notwendig es auch war. Es konnte kein Glück
bringen.


Er steckte sein Schwert in die
Scheide zurück und rannte die Treppe hinunter. Am Türbogen hielt er an. Emilios
Leiche lag davor. Sein Sturz hatte die Falle ausgelöst. Das ganze Stück vom
Eingang zum Marmorweg war mit unterarmlangen Metalldornen gespickt. Vier davon
hatten den Corinthier aufgespießt.


»Trink einen Schluck aus dem
Höllenhorn auf mich«, murmelte Conan zum Abschied.


Doch es gab immer noch Akeba,
den er treffen mußte, und hier war auch nicht der richtige Ort, den alten
Freund zu beklagen. Schnell schritt er zwischen den Metalldornen hindurch und
rannte zu ihrem Treffpunkt, dem höchsten Turm der Festung, dessen goldenes
Kuppeldach selbst im Mondlicht gut zu sehen war.


Plötzlich durchbohrte der
gellende Schrei einer Frau die nächtliche Stille – und wurde genauso plötzlich
abgewürgt. Fluchend zog Conan das Schwert und hastete weiter. Der Schrei war
aus der Richtung des Treffpunkts gekommen.


Tief in der Festung schlug ein
Gong Alarm, dann ein zweiter und dritter. Ferne Rufe erschallten, und Fackeln
wurden angezündet.


Conan raste in die Schatten am
Fuß des Turmes und blieb verblüfft stehen. Akeba war bereits da und hielt eine
schlanke, schwarzhäutige Schönheit in Safrangewand mit einem Arm an sich
gedrückt, während er die andere Hand auf ihren Mund preßte. Große, dunkle Augen
funkelten ihn über seinen Fingern wütend an.


»Das ist deine Tochter?« fragte
Conan. Akeba nickte mit begeistertem Grinsen.


»Zorelle. Ich glaubte, meinen
Augen und meinem Glück nicht trauen zu können. Sie holte gerade Wasser für die
Frauen. Niemand hat mich gesehen.«


Die Rufe waren lauter geworden
und die Fackeln zahlreicher.


»Das dürfte im Augenblick keine
Rolle spielen«, erwiderte Conan trocken. »Es wird nicht leicht für uns sein,
von hier zu verschwinden, und schon gar nicht mit einem Mädchen, das offenbar
nicht mitkommen will.«


»Ich werde sie von hier
fortschaffen«, entgegnete der Turaner hart.


»Das habe ich auch nicht anders
erwartet.« Conan hatte nicht vor, sie der Gnade von Emilios Mördern
auszuliefern. »Aber wir müssen … Pssst!« Er drückte einen Finger auf die
Lippen.


Der Instinkt des Barbaren
verriet dem Cimmerier, daß er von jemandem ihm feindlich Gesinnten beobachtet
wurde, der stetig näherkam. Doch trotz seiner scharfen Augen sah er nichts
außer trügerischen Schatten. Nein! Ein Schatten nahm die Form eines Mannes in
schwarzem Gewand an. Doch selbst, als er das erkannt hatte, fiel es ihm schwer,
ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Irgend etwas war an diesem
Schwarzgewandeten, das das Auge davon abzuhalten schien, sich mit ihm zu
befassen. Wieder stellten sich die Härchen in seinem Nacken auf. Hexerei
schwärzester Art war hier im Spiel!


»Mitra!« fluchte Akeba und riß
die Hand vom Mund seiner Tochter zurück. »Sie hat mich gebissen!«


Während sie sich in seinem
gelockerten Griff wand, schlug sie ihm die Nägel ins Gesicht. Da es sich um
seine eigene Tochter handelte, wollte er keine Gewalt anwenden. Also versuchte
er lediglich, sie weiter festzuhalten und zu vermeiden, daß sie ihm die Augen
auskratzte. Unter diesen Umständen war es ein ungleicher Kampf, und es gelang
ihr, sich loszureißen und davonzulaufen – und sie schrie.


»Hilfe! Fremde! Sie wollen mich
entführen! Hilfe! Hilfe!«


»Zorelle!« brüllte Akeba und
raste hinter ihr her.


»Zandrus Höllen!« fluchte Conan
und folgte ihm.


Plötzlich stand der
Schwarzgewandete vor dem Mädchen. Keuchend zuckte sie zurück.


Der Schwarzgewandete streckte
die Hand aus, wie um über ihr Gesicht zu streichen. Abrupt verstummte sie und
sackte zusammen, als wären ihre Knochen geschmolzen.


»Zorelle!« Akebas Schrei verriet
all den Schmerz, den ein Mann nur empfinden konnte.


Der Instinkt des Barbaren
drängte Conan nun zu handeln. Er sprang vor, warf den Arm um Akebas Mitte und
zog ihn auf den Boden. Plötzlich summte es in der Luft wie von tausend Hornissenschwärmen.
Pfeile schwirrten über sie hinweg auf den Schwarzgewandeten zu. Vor Conans
ungläubigen Augen schossen die Hände des Mannes hoch, schlugen zwei Pfeile zur
Seite, pflückten zwei weitere aus der Luft, dann schien er zwischen dem Rest
hindurchzugleiten, und schon war er verschwunden.


Den Pfeilen folgten etwa zehn
Hyrkanier, die kurze Hornbogen und Krummdolche schwenkten. Zwei lösten sich aus
der Gruppe, um auf Conan und Akeba zuzulaufen, doch ein anderer rief kehlig:
»Nein, nicht sie! Wir wollen nur Baalsham!« Die stämmigen Hyrkanier rannten
weiter in die Dunkelheit.


Kopfschüttelnd stand Conan auf.
Er hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber er war auch nicht sicher, ob er
es überhaupt wissen wollte. Am besten, sie verschwanden von hier und überließen
den Rest denen, die bereits in die ganze Sache verwickelt waren. Zu den Rufen
in der Ferne kamen nun Schreie und das Trappen Hunderter panikerfüllter Füße.
Feuer färbte den Himmel, als ein Bauwerk in Flammen aufging.


Akeba kroch auf Händen und Knien
zu seiner Tochter. Er wiegte sie in den Armen, und Tränen rannen über seine
Wangen. »Sie ist tot, Cimmerier«, flüsterte er. »Er hat sie nur berührt, und
doch …«


»Nimm deine Tochter«, sagte
Conan zu ihm. »Dann verschwinden wir. Es kann uns gleich sein, was sich sonst
hier in dieser Nacht tut.«


Der Turaner legte Zorelle
behutsam auf den Boden zurück, zog seinen Tulwar und strich über die Klinge.
»Ich muß Vergeltung üben! Einen Mann töten!« Seine Stimme war ruhig, aber hart.


»Zur Rache braucht man einen kühlen
Kopf und ein kaltes Herz«, entgegnete Conan. »Bei dir ist beides heiß von Zorn.
Wenn du bleibst, wirst du sterben und vermutlich den Mann nicht finden, der sie
getötet hat.«


Akeba drehte sich um, um Conan
anzusehen. Seine schwarzen Augen glühten wie Kohlen in einer Esse. »Ich will
Blut, Barbar«, knurrte er. »Wenn es sein muß, fange ich mit deinem an.«


»Dann überläßt du Zorelle hier
also den Würmern und Raben?«


Akeba preßte die Augen zusammen
und sog zischend den Atem ein. Langsam schob er den Krummsäbel in die Scheide
zurück, bückte sich und hob seine Tochter auf. Als er sich aufrichtete, waren
Gesicht und Stimme ausdruckslos. »Verschwinden wir von diesem verfluchten Ort,
Cimmerier.«


Ein Dutzend Männer und Frauen in
Safrangewändern kamen aus der Nacht und rannten wie gehetzt an ihnen vorbei.
Nicht einer gönnte den beiden Männern und der Toten einen Blick.


Noch zweimal auf dem Weg zur
Mauer sahen sie Scharen von Kultanhängern, die blindlings dahinrannten. Hinter
ihnen waren die Schreie und das Brüllen noch lauter geworden. Aus zwei
brennenden Bauwerken loderten jetzt die Flammen gen Himmel. Conan und Akeba
rannten in das Gebüsch ganz in der Nähe der Stelle, wo sie über die Mauer
gekommen waren, und wie ein Schwarm Wachteln hoben sich Kultanhänger aus ihrem Versteck
im Strauchwerk und ergriffen die Flucht. Einige flohen schreiend, andere hätten
in ihrer Panik die beiden Männer fast umgerannt.


Conan stieß ein paar
Kahlgeschorene zur Seite und rief: »Lauf weiter, Akeba!« Er schob einen
weiteren Mann von sich, der ihn angerempelt hatte, und griff nach einer Frau,
um sie ebenfalls zur Seite zu schieben – und hielt inne. Es war Yasbet!


»Du!« schrie sie.


Ohne innezuhalten, warf Conan
sie über seine Schulter und lief weiter. Die wenigen Kultangehörigen, die ihn
daran hindern wollten, rannte er um. Yasbet schlug mit den Füßen auf ihn ein
und hämmerte mit den kleinen Fäusten auf seinen Rücken.


»Laß mich hinunter!« kreischte
sie. »Du hast kein Recht, mich festzuhalten. Laß mich los!« An der Wand setzte
er sie ab. Mit der hochmütigen Miene einer Königinmutter starrte sie ihn an.
»Ich werde diesen Vorfall vergessen, wenn du sofort verschwindest. Und weil du
mir einmal geholfen hast, werde ich auch nicht sagen …« Sie schrie
erschrocken auf, als er sich bückte, um mit seinem Dolch einen Streifen ihres
Gewandes abzuschneiden. Schnell band er ihr damit die Hände auf den Rücken, und
ehe sie noch einmal schreien konnte, hatte er ihr bereits einen Knebel in den
Mund geschoben, und dann band er ihr auch noch die Fußgelenke zusammen.


Akeba hatte sich inzwischen um
die Wurfhaken gekümmert. Zwei Seile baumelten von der Mauerkrone. »Wer ist
sie?« fragte er und deutete mit dem Daumen auf Yasbet.


»Ein weiteres Mädchen, das man
nicht dem Kult überlassen darf«, erwiderte Conan. »Klettere hoch, ich kümmere
mich um deine Tochter, so daß du sie nur hochziehen mußt.«


Der Turaner zögerte, dann sagte
er. »Erst die Lebende. Die Zeit reicht vielleicht nicht für beide.« Ohne auf
eine Antwort zu warten, kletterte er an einem der Seile hoch.


Trotz ihrer Gegenwehr schlang
Conan das Seilende unter Yasbets Armen hindurch, und schon wurde sie von Akeba
hochgezogen. Sofort befestigte Conan die tote Zorelle auf gleiche Weise am
andern Seil und sah zu, wie auch sie hochgezogen wurde. Dann wartete er,
lauschte und hielt Ausschau nach Hyrkaniern und Kultanhängern und dachte über
die unglaublichen Erlebnisse dieser Nacht nach. Er wartete und wartete. Er
wußte natürlich, daß Akeba erst auf der anderen Seite hinunterklettern und
eines der Mädchen vom Seil losbinden mußte, ehe er wieder hochsteigen und ihm
ein Seil hinunterwerfen konnte, aber trotzdem erschien es dem Cimmerier, als
ließe er sich dazu sehr viel Zeit.


Endlich klatschte das Seilende
vor seinem Gesicht an die Wand, und unwillkürlich stieß er einen Seufzer der
Erleichterung aus. Auf der Mauerkrone sah er sich Akeba Gesicht an Gesicht
gegenüber. »Eine Weile«, sagte Conan, »hatte ich schon gedacht, du hättest mich
im Stich gelassen.«


»Eine Weile«, erwiderte Akeba
stumpf, »als ich mit meiner Tochter draußen war, hatte ich daran gedacht.«


Conan nickte und sagte bloß:
»Verschwinden wir, solange wir noch können.«


Sie sprangen hinunter, hoben die
Frauen auf – Conan Yasbet, Akeba Zorelle – und rannten zu Sharak und den
Pferden. Die Schreie innerhalb der Festung hinter ihnen verstummten nicht.
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Die roten Flammen in der Nacht
warfen ihren Schein auf Jhandars Gesicht, als er sich vom Fenster abwandte. Die
Rufe der Kultjünger, die das Wasser zum Kampf gegen das Feuer herbeischleppten,
hallten durch die Festung. Aber zumindest eines der Gebäude war bereits nicht
mehr zu retten.


»Nun?« fragte er scharf.


Che Fan und Suitai wechselten
Blicke, ehe ersterer antwortete. »Es waren Hyrkanier, hoher Herr.«


Die drei Männer standen im
Vorraum zu Jhandars Gemächern. Die Nüchternheit seiner Gewandung spiegelte sich
auch hier. Niedrige, unverzierte Diwane standen auf dem Boden, der zwar aus
Marmor war, den jedoch keine Teppiche wärmten, genausowenig, wie die Wände
welche schmückten.


»Ich weiß, daß sie Hyrkanier
waren!« knurrte Jhandar. »Ich hörte sie ›nieder mit Baalsham!‹ brüllen. Nie
hätte ich gedacht, diesen Namen wiederzuhören.«


»Nein, hoher Herr.«


»Wie viele waren es?«


»Vier bis fünf Dutzend, hoher
Herr.«


»Fünf Dutzend!« wisperte
Jhandar. »Und wie viele von ihnen leben noch?«


»Nicht mehr als eine Handvoll,
hoher Herr«, antwortete Che Fan. »Mindestens zwei Dutzend fanden den Tod.«


»Dann leben möglicherweise noch
zwei Dutzend, die mich jagen können.« Jhandar blickte die beiden fest an. »Sie
müssen gefunden werden! Dann gibt es genug Arbeit für euch beide, darauf könnt
ihr euch verlassen.«


»Großer Herr«, sagte Suitai, »es
waren heute nacht auch noch andere in der Festung. Keine Hyrkanier. Einer trug
den Helm turanischer Soldaten. Der andere war ein sehr großer Mann mit bleicher
Haut.«


»Ein Barbar?« fragte Jhandar
scharf. »Mit blauen Augen?«


»Blaue Augen?« fragte Suitai
erstaunt, dann fing er sich. »Es war dunkel, großer Herr, und durch den Kampf
kam ich auch nicht nahe genug an ihn heran, daß ich es hätte sehen können. Aber
sie sind in den Turm der Besinnung eingebrochen, haben das Halsband der
dreizehn Rubine geraubt und den Dieb getötet, den Ihr dort als Wache
aufgestellt hattet.« Er zögerte. »Und sie töteten eine der Anfängerinnen, hoher
Herr, das Mädchen Zorelle.«


Der Zauberer machte eine
gleichmütige Handbewegung. Er hatte das Mädchen für sein Bett bestimmt gehabt,
irgendwann einmal, aber es war unwichtig, ob sie lebte oder tot war. Mit dem
Halsband war es etwas anderes. Der Dieb war aus demselben Grund hierhergekommen.
Es mußte eine Verbindung geben.


»Wartet hier!« befahl er.


Er schloß die Tür hinter den
beiden und ging in die Säulenhalle, wo zehn seiner Auserwählten warteten, unter
ihnen Zephran. Sie hielten sich für seine Leibwächter, obgleich jeder der
beiden Khitaner alle zehn hätte mühelos töten können. Sie verbeugten sich, als
er eintrat. Er winkte Zephran zu sich. Der Mann verbeugte sich tief vor ihm.


»Geh zum Turm der Besinnung«,
befahl ihm Jhandar. »Dort wirst du die Leiche dessen finden, den ich zum
Wächter dort machte. Bring sie in die Beschwörungshalle.«


»Sofort, Großmeister.« Aber
Zephran blieb noch stehen. Er wollte sich bei dem Großmeister lieb Kind machen.
»Es waren die Hyrkanier. Jene, von denen ich zu Euch sprach. Daran zweifle ich
nicht.«


Jhandars Wange zuckte, doch
ansonsten blieb sein Gesicht unbewegt. »Du wußtest, daß sich Hyrkanier in
Aghrapur aufhielten?« fragte er ruhig.


»Ja, Großmeister.« Schweiß
perlte auf Zephrans Stirn. Plötzlich war er gar nicht mehr so sicher, daß es
eine so gute Idee gewesen war, den Mund aufzumachen. »Jene – jene, von denen
ich zu Euch sprach. Gewiß erinnert Ihr Euch, Großmeister?«


»Bringt die Leiche!« erwiderte
Jhandar lediglich.


Zephran verbeugte sich noch
einmal tief. Als er sich wieder aufrichtete, war der Zauberer gegangen.


In seinem Vorgemach massierte
Jhandar seine Schläfen, während er hin und her rannte, ohne im Augenblick auf
die Khitaner zu achten. Zephran hatte von den Hyrkaniern gewußt und nichts
gesagt! Sicher, er hatte nicht Ausschau nach ihnen halten lassen, hatte den
Auserwählten nicht befohlen, ihm zu melden, falls sie solche Nomaden sähen,
denn ein solcher Befehl hätte für ihn bedeutet, daß er sie erwartete, und das
wiederum, daß sie tatsächlich kommen würden. So verlief es gewöhnlich. Er war
der lebende Beweis. Es war ihm nicht gelungen, seine Befürchtung von sich zu
weisen, daß sie kommen würden. Und so waren sie gekommen!


Sorgfältig suchte Jhandar die
Pulver und Gerätschaften zusammen, die er benötigen würde. Das Morgengrauen war
in wenigen Stunden zu erwarten, und im Tageslicht hatte er nur geringe
Fähigkeiten über die normaler Sterblicher hinaus. Solange die Sonne schien,
konnten die Mächte der Finsternis ihm nicht helfen. Er konnte da auch die
Essenz der Gemordeten nicht herbeibeschwören, obgleich die bereits Gerufenen
natürlich seine Befehle weiter ausführen mußten. Vielleicht sollte er sie jetzt
herbeibeschwören, sie auf die Hyrkanier ansetzen. Nein, was er beabsichtigte,
würde ihn viel seiner Kraft kosten, wenn er überhaupt genug dafür hatte. Er war
nicht sicher, daß er körperlich imstande wäre, beide Rituale durchzuführen, und
sein eigentlicher Plan war wichtiger. Er wußte einiges über die Hyrkanier, doch
überhaupt nichts über den riesenhaften Barbaren.


Er bedeutete den Khitanern, ihm
zu folgen. Eine steinerne Schiebetür in der Wand öffnete sich zu einem
Geheimgang, der zu dem Raum mit dem kreisrunden Flecken kahler Erde führte –
der Beschwörungshalle.


Er brauchte dort auf die Leiche
nicht zu warten, es war, als wolle Zephran durch schnelle Befehlsausführung
seinen Fehler wieder gutmachen. Der tote Emilio wurde nach Jhandars Anweisungen
von den Khitanern mit gespreizten Armen und Beinen in die Mitte des Kreises
gelegt. Auf seinen Befehl zogen die Auserwählten sich zurück, und der Zauberer
überlegte noch einmal, was zu seinem Vorhaben erforderlich war. Er hatte bisher
dergleichen noch nicht getan und kannte keine Riten, die ihm dabei helfen
könnten. Da war kein Blut, um den Geist des Mannes zu verkörperlichen, denn das
Blut war ihm gleich nach seinem ersten Tod entzogen worden. Danach hatte es
eine feine Verbindung zwischen Geist und Körper gegeben, die sein Zauber
hergestellt hatte, doch sie hatte der zweite Tod durch den Sturz vom Turm
zerrissen. Nun, zumindest mußte er versuchen, sein Vorhaben durchzuführen.


Während die Khitaner zuschauten,
wählte Jhandar drei Säulen aus, die den gleichen Abstand voneinander und zum
Kreis hatten. Auf die erste malte er das Symbol für den Tod und darüber das für
das Leben; auf die zweite das für das Nichts und darüber das für die Ewigkeit;
auf die letzte das Symbol der Ordnung über das des Chaos.


Dann breitete er die Arme aus
und rief schallend Worte, deren Bedeutung mit der Zeit verlorengegangen war.
Nahezu im selben Augenblick spürte er die Macht in sich dringen, und er spürte
auch, daß er sie kaum bezwingen konnte. Seine Wahl der Symbole bildete einen
Mißklang, und wenn die Macht des Chaos Wut zu empfinden vermochte, dann steckte
nun Wut in der Macht, die durch Jhandars Knochen floß.


Silbern flimmernder Dunst
verdichtete sich innerhalb des Kreises. Er wallte und wirbelte fort von den
Säulen, die er markiert hatte. Er setzte seinen Willen dagegen und fühlte den
Widerstand in seinem Mark. Ein ungeheurer Schmerz erfüllte ihn. Aber es würde
geschehen, wie er es wollte! Sein Wille würde sich durchsetzen. Durch einen
roten Schmerzensschleier leierte er seine Beschwörung weiter.


Langsam wandten sich die
Dunstschleier wieder den hüfthohen Säulen zu, statt sich von ihnen zu
entfernen, wie bisher. Sie berührten sie, rasten zurück. Plötzlich war ein
Knistern wie von einem Funken an einem kalten Morgen zu vernehmen, doch
zehntausendmal lauter, und Stäbe silberblauen Lichtes, so hell wie
Sonnenschein, verbanden die Säulen miteinander. Das Chaos war in ein Dreieck
gezwungen, die perfekte Figur, drei Seiten, drei Spitzen – drei, die
vollkommene Zahl der Macht. Die vollkommene Ordnung dem absoluten Chaos
aufgezwungen. Anathem und Anathem verdoppelt. Und von diesem Anathem, von
dieser Perversion des Chaos, stieg eine solche Macht empor, daß Jhandar das
Gefühl hatte, er würde jeden Moment in die Luft gehoben werden und
davonschweben. Schweiß trat aus seinem Körper aus, und das Safrangewand klebte
an seinem Rücken und der Brust.


»Du, der du dich Emilio, der
Corinthier, genannt hast«, rief Jhandar, »dich rufe ich zurück zu diesem Staub,
der du gewesen warst. Bei den Kräften des gefesselten Chaos und den Kräften der
drei rufe ich dich! Ich rufe dich! Ich rufe dich!«


Das Lichtdreieck flackerte, und
in dem Kreis rollte der Kopf von Emilios Leiche nach einer Seite. Der Mund
bewegte sich. »Nei-i-i-n!« stöhnte er.


Jhandar lächelte. »Sprich! Ich
befehle es dir! Sprich die Wahrheit! Du bist hierhergekommen, um eine Halskette
mit Rubinen zu stehlen?«


»Ja.« Das Wort war ein
schmerzvolles Zischen.


»Warum?«


»Für … Da-vi-ni-a.«


»Für eine Frau? Wer ist sie?«


»Ge-lieb-te … von …
Mun-da-ra … Khan.«


Der Zauberer runzelte die Stirn.
Seit einiger Zeit schon bemühte er sich, sich einen von General Mundara Khans
Dienern zu besorgen, doch bisher ohne Erfolg. Der Mann stand dem Thron sehr
nahe. Interessierte er sich vielleicht ebenso stark für Jhandar, wie der
Zauberer sich für ihn? Unmöglich!


»Kennst du einen hochgewachsenen
Barbaren?« fragte er. »Ein Mann mit bleicher Haut und blauen Augen, der
vielleicht ebenfalls versuchte, dieses Halsband zu stehlen?«


»Co-nan«, kam die stöhnende
Antwort. Der Kopf der Leiche zuckte und versuchte sich abzuwenden.


Erregung erwachte in Jhandar.
»Wo kann ich diesen Conan finden?«


»Nei-i-i-i-n!« Wieder rollte der
Kopf herum, und ein Arm zuckte.


»Sprich! Ich befehle es dir!«
Das Dreieck des Chaoslichts glühte heller, doch kein Laut kam von der Leiche.


»Sprich!« Noch heller leuchtete
das Dreieck.


»Sprich!« Das Leuchten wurde
greller.


»Ich … bin … ein …
Ma-a-a-nn!«


Das Licht flackerte plötzlich
und knisterte. Jhandar taumelte rückwärts und warf schützend die Hände vor die
Augen. Plötzlich waren Licht, Macht und Leiche verschwunden. Nur noch ein
Fähnchen ölig schwarzen Rauches kräuselte sich zur Decke empor.


»Frei-i-i-i-i …« Der dünne
Schrei schwand mit dem Rauch, und nichts blieb von Emilio, dem Corinthier.


Müdigkeit drückte auf Jhandars
Knochen, als die Macht ihn verlassen hatte. Trotz aller Willenskraft sackte er
in sich zusammen und wäre fast gefallen. In dieser Nacht würde es keine
Essenzbeschwörungen geben. Das bedeutete, daß ein ganzer Tag vergehen würde,
ehe er seine körperlosen Sklaven auf die Suche nach den Hyrkaniern und den
Barbaren schicken konnte. Conan. Ein fremdartiger Name! Aber da war noch diese
Frau, Davinia. Sie könnte nützlich sein, sowohl beim Aufspüren des Barbaren,
als auch sonst, da sie General Mundara Khans Geliebte war.


Mit müder Geste bedeutete
Jhandar den Khitanern, ihm zu seinen Gemächern zu helfen.
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Mundara Khans Palast war aus
Marmor und Granit, deren Grau durch den gepflegten Lustgarten gemildert wurde,
aus dem sich Türme aus Elfenbein und Porphyr erhoben und in dem weiße
Alabasterkuppeln die Sonne widerspiegelten. Die Wachen vor dem Tor dienten mehr
zur Schau denn zum Schutz, denn daß General Mundara Khans Palast angegriffen
würde, war so unwahrscheinlich wie ein Überfall auf den Königspalast. Aber
jedenfalls waren die Wachen zahlreich genug, um Schwierigkeiten zu machen,
besonders, wenn ein gutaussehender junger Mann daherkam, der verlangte, die
Konkubine des Generals zu sehen.


Conan hatte jedoch nicht die
Absicht, durch ein bewachtes Tor in den Palast zu gelangen. Er suchte sich
einen hohen, breitkronigen Baum in Mauernähe aus, aber gut außer Sicht der
Wachen, und schwang sich an seinen kräftigen Ästen hoch. Einer, der so dick wie
sein Schenkel war, führte geradewegs zum Garten, doch war er ein gutes Stück
von der Mauer entfernt und höher als sie, sauber abgesägt. Und diese Mauer war
oben mit schneidenden, spitzen Obsidianscherben gepflastert. Im Garten wanden
sich Wege aus Schiefer und Pfade aus rotem Ziegel durch die Anlagen, und mitten
in diesem Lustgarten stand ein kleiner Kuppelbau aus zitronengelbem Marmor mit
Säulen, und hauchdünne Vorhänge bauschten sich in der sanften Brise an seinen
Fenstern und Türbögen.


Um sein Gleichgewicht zu halten,
streckte Conan beide Arme seitwärts aus. So rannte er balancierend den dicken
Ast entlang und sprang leichtfüßig über den Mauerkamm hinweg in den Garten.


Wachsam und jede Deckung
nutzend, lief er zu dem gelben Kuppelbau, der zwei Stockwerke hoch war. Die
Türbogen rings um das gesamte Bauwerk waren mit schleierfeinem Gespinst
behangen und die glänzenden weißen Fliesen des Fußbodens im Innern mit
Seidenkissen und seltenen Azerjaniteppichen bedeckt. Mit dem Gesicht nach unten
lag eine Frau auf einem Diwan in der Mitte des Gemachs. Ihre hellhäutigen,
üppigen Rundungen waren unbedeckt, wenn man von dem langen, goldblonden Haar
absah, das über ihre Schultern wallte. Über ihr drehte sich an der Decke ein
Rad aus weißen Straußenfedern, von einem Lederriemen gehalten, der durch ein
Loch in der Decke verschwand.


Conan fluchte lautlos vor sich
hin. Es mußte sich zumindest ein Diener im Stockwerk darüber aufhalten, der die
Kurbel zum Drehen des Fächers bediente. Trotzdem dachte er nicht daran, sein
Vorhaben aufzugeben. Seine schwielige Hand zog den dünnen Vorhang zur Seite,
und er trat durch den Türbogen.


Eine kurze Weile genoß er stumm
das Bild der Frau mit den wohlgeformten Rundungen. »Erschreckt nicht, Davinia«,
sagte er schließlich.


Mit einem leisen Aufschrei
rollte die blonde Frau vom Diwan, daß ihre langen, hellen Beine aufblitzten,
und griff nach einem blaßblauen Seidentuch, das sie hastig an ihren Busen
drückte. Die fast durchsichtige Seide hing, ohne viel zu verbergen, bis zu den
Knöcheln.


»Wer seid Ihr?« fragte sie
verärgert. Die hohen Wangenknochen machten ihr Gesicht fuchsähnlich.


»Ich bin Conan. Ich komme
anstelle von Emilio, dem Corinthier.«


Ihr Ärger wandelte sich
sichtlich in Bestürzung. Sie benetzte die vollen Lippen und sagte zögernd: »Ich
kenne niemanden dieses Namens. Wenn Ihr von Mundara Khan kommt, dann sagt ihm,
daß sein Mißtrauen …«


Conan unterbrach sie. »Dann
kennt Ihr wohl auch das nicht?« Er fischte die Goldkette mit den Rubinen aus
seinem Beutel und ließ sie von den Fingerspitzen baumeln. Er grinste, als ihre
Miene sich wieder veränderte. Die dunkelblauen Augen weiteten sich, und sie
kämpfte sichtlich um Worte.


»Wie …«, stammelte sie. »Wo
…« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Wo ist Emilio?«


»Tot!« antwortete er hart.


Das schien sie weder zu
überraschen noch zu bestürzen. »Habt Ihr ihn getötet?«


»Nein«, erwiderte er, was nur
zum Teil gelogen war. Emilio war ein lebender Toter gewesen, als er ihn im Turm
angegriffen hatte. »Aber er ist tot, und ich bringe Euch an seiner Statt das
gewünschte Halsband.«


»Und was verlangt Ihr dafür?«
Ihre Stimme klang plötzlich honigsüß, und ihre Arme, die das blaue Seidentuch
hielten, hatte sie soweit gesenkt, daß die rosigen Brüste darüber hinwegragten.
Er war überzeugt, daß sie genau wußte, was sie tat.


Sein Lächeln verbergend,
erwiderte Conan. »Emilio sprach von hundert Goldstücken.«


»Gold!« Ihr klingendes Lachen
schien Gold als Nebensächlichkeit abzutun. Mit wiegenden Hüften kam sie näher,
und plötzlich schmiegte sie sich an ihn. Das Seidentuch war verschwunden. »Es
gibt so vieles, was für einen Mann wie dich interessanter als Gold ist«,
hauchte sie und schlang einen Arm um seinen Hals. »Von viel größerem
Interesse.«


»Was ist mit dem da oben, der
den Fächer dreht?« fragte Conan.


»Er hat keine Zunge, mit der er
erzählen könnte, was er hört«, murmelte sie. »Niemand wird hier ohne meine
Erlaubnis eintreten, außer Renda, meine Leibmagd, und sie ist mir treu
ergeben.«


»Mundara Khan?«


»Ist zwei Nächte lang nicht in
der Stadt. Kannst du denn nur Fragen stellen, Barbar?«


Sie versuchte, seinen Kopf zu
einem Kuß zu sich herunterzuziehen, aber statt dessen hob er sie hoch und küßte
sie. Als sie ein sanftes Stöhnen aus tiefer Kehle ausstieß, ließ er sie fallen.


»Wa-as …«, begann sie, als
ihre Sohlen heftig auf dem Boden aufschlugen, aber er riß sie herum und
klatschte ihr die Handfläche fest auf die prallen Hinterbacken. Mit einem
schrillen Schrei stürzte sie kopfüber auf die Kissen auf dem Boden, und ihre
langen, nackten Beine fuchtelten durch die Luft.


»Zuerst das Gold, Davinia«,
verlangte Conan laut lachend.


Sie kämpfte sich auf die Knie
und warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Gold?« spuckte sie. »Ich rufe die Wachen
und …«


»Und dann wirst du die Halskette
nie wiedersehen«, beendete er den Satz für sie. Wütend runzelte sie die Stirn.
»Entweder ich entkomme, dann behalte ich sie, oder die Wachen nehmen mich fest
und bringen mich mitsamt Halskette zu Mundara Khan. Es wird ihn zweifellos sehr
interessieren, daß seine Buhle derartige Kleinode von jemandem wie mir
entgegennimmt. Du hast doch gesagt, daß er mißtrauisch ist, oder nicht?«


»Hol dich Erlik!« Ihre blauen
Augen schienen Funken zu sprühen, aber er begegnete ihnen kühl.


»Das Gold, Davinia!«


Noch eine Weile funkelte sie ihn
an, dann kroch sie mit wütendem Gemurmel über die Seidenkissen und Teppiche.
Ihm den Rücken zuwendend, hob sie eine Bodenfliese und kramte in der Öffnung.


Bei dem Anblick, der sich ihm
bot, während sie so da kniete, hätte er die Augen nicht abgewandt, selbst wenn
er sich in König Yildiz’ Schatzkammer befunden hätte.


Schließlich legte sie die Fliese
an ihren Platz zurück und drehte sich um, um ihm einen prallen Beutel
zuzuwerfen. Er schlug hart auf dem Boden auf. »Da!« fauchte sie. »Laß die Kette
hier und verschwinde!«


Damit war die Sache erledigt,
oder fast! dachte er. Er hatte das Gold – die Summe spielte keine Rolle –, und
damit war vollbracht, was Sharak ihm aus den Sternen gelesen hatte. Aber die
Frau hatte versucht ihn auszunutzen, genau wie sie Emilio ausgenutzt hatte,
deshalb hatte sie ihm gedroht. Der Stolz, wie ihn nur ein sehr junger Mann
kennt, stachelte ihn an.


»Zähl es!« befahl er. Ungläubig
starrte sie ihn an, aber er schob ihr den Beutel zu. »Zähl es. Es würde mich
kränken festzustellen, daß du mir zu wenig gegeben hast.«


»Mögen die Würmer dich lebenden
Leibes fressen!« Aber sie griff nach dem Beutel und leerte ihn auf den Boden.
Goldmünzen klirrten und kullerten über die weißen Fliesen. »Eins, zwei, drei
…« Jedes gezählte Goldstück steckte sie so heftig zurück in den Beutel, als
wäre es ein Dolch, den sie ihm ins Herz stieß. Ihre harten Augen wandten sich
nicht von seinem Gesicht ab. »… einhundert«, murmelte sie schließlich. Sie
zog die Beutelschnur zusammen und schmiß ihm das Ganze zu.


Er fing es mit einer Hand und
warf ihr die Goldkette zu. Sie drückte sie an ihren Busen und wich, immer noch
auf den Knien, zurück, während sie ihn weiterhin wachsam im Auge behielt.


Er bemerkte keinerlei Magie, als
sie das Halsband berührte. Aber, bei den Göttern, sie war eine Frau, die einem
Mann schon das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen konnte.


Er wog den Beutel in der Hand.
»So, wie er sich anfühlt«, sagte er, »würde man kaum glauben, daß du fünf
Goldstücke doppelt gezählt hast.«


»Es ist – möglich, daß ich
einige doppelt gezählt habe«, sagte sie, immer noch zurückweichend. »Wenn ja,
gebe ich dir die fehlenden Goldstücke noch.«


Conan ließ den Beutel auf den
Boden fallen, nahm seinen Schwertgürtel ab und warf ihn darauf.


»Was machst du?« erkundigte sie
sich mißtrauisch.


»Das ist zwar ein hoher Preis
für eine Dirne«, erwiderte er, »aber da du nicht bezahlen willst, worauf wir
uns einigten, hole ich mir den Rest in Dienstleistung.«


Ein würgender Laut entrang sich
ihrer Kehle, und sie versuchte davonzukrabbeln, aber er bekam sie mühelos zu
fassen und hob sie hoch. Sie wehrte sich, doch er zog sie so leicht an sich,
als merkte er ihren Widerstand nicht. Ihre Hände waren in seinen Armen
gefangen, und ihr voller Busen drückte gegen seine breite Brust.


»Bildest du dir ein, daß ich dir
zu Willen sein werde, nach allem, was passiert ist? Nachdem du mich geschlagen,
mich Dirne genannt, mich mißhandelt hast …« Ihre wütenden Worte verstummten
notgedrungen, als Conan die Lippen auf ihren Mund drückte.


»Mundara Khan ist alt«, sagte er
bedeutungsvoll. Sein Finger wanderte sanft ihren Rücken hinab zu den üppigen
Rundungen ihres Gesäßes. »Und fett.« Der Finger wanderte wieder hoch und
spielte mit einer goldenen Locke, die ihr über die Wange hing. »Und er läßt
dich oft allein, so wie jetzt.« Sie seufzte und entspannte sich. Tiefblaue
Augen versanken in gletscherblauen. Ruhig erklärte Conan: »Du brauchst es nur
zu sagen, dann gehe ich. Willst du, daß ich gehe?«


Wortlos schüttelte sie den Kopf.


Lächelnd legte er sie auf den
Diwan.
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Conan lächelte immer noch, als
er viel später den ›Blauen Stier‹ betrat. Davinia war wirklich sehr einsam
gewesen. Natürlich wußte er, daß es Wahnsinn war, sich mit der Konkubine eines
Generals einzulassen, aber er kannte auch seine eigene Schwäche, was Frauen
betraf. Er hoffte bereits, daß die Armee Mundara Khan oft von Aghrapur
fortrufen würde.


Die Wirtsstube war etwa halbvoll
mit den üblichen Gästen, Seeleuten, Arbeitern und kleinen Dieben. Sharak und
Akeba saßen an einem Tisch in einer Ecke und steckten die Köpfe zusammen, doch
anstatt sich ihnen anzuschließen, ging Conan an die Theke.


Ferian blickte ihm mürrisch
entgegen und scheuerte die Thekenplatte noch heftiger als zuvor. »Ich habe noch
nichts für dich, Cimmerier. Und ich will, daß du das Mädchen so schnell wie
möglich von hier fortschaffst!«


»Ist sie noch in meiner Kammer
eingesperrt?« fragte Conan. Yasbet hatte ihre Rettung genausowenig gefallen wie
die Tatsache, daß Conan sie in einer Hafenschenke festhielt.


»Ja«, brummte der Wirt. »Aber
ich würde in jedem Tempel der Stadt Opfer bringen, wenn sie so schnell wie
möglich von hier verschwände. Erst vor einer Weile hat sie geschrien, daß es
fast das Dach abgehoben hat. Den Göttern sei gedankt, daß sie sich inzwischen
offenbar beruhigt hat. Sie ist keine Dirne und auch kein einfaches Mädchen,
Cimmerier. Männer, die ihresgleichen gegen ihren Willen festhalten, müssen mit
Pfählen rechnen!«


»Ich kümmere mich um sie«,
erwiderte Conan. »Und du hältst Augen und Ohren offen.«


Er rannte nach oben und lauschte
der ihm bedrohlich scheinenden Stille aus seinem Gemach. Der Riegel an seiner
Tür war mit einem Strick noch fest an einen Haken gebunden. Ein starker Mann
hätte den Strick durchtrennen können, aber für Yasbet wäre das gewiß unmöglich.
Doch wäre es vorstellbar, daß sie sich durch ein Fenster gezwängt hatte, obwohl
sie, wie er glaubte, viel zu schmal für sie waren, aber … Lautlos fluchend, löste
Conan den Verschluß und stürmte ins Gemach.


Ein Tonkrug, von Yasbet wütend
geschleudert, zerschmetterte an der Tür neben seinem Kopf. Er duckte sich
hastig unter die Zinnschale, die dem Krug folgte, und packte das Mädchen um die
Taille. Es war schwer, nicht daran zu denken, welch angenehmes Gefühl es war,
sie in den Armen zu halten, selbst während sie die kleinen Fäuste auf seinen
Kopf und die Schultern hämmerte. Er griff nach ihren Handgelenken und zwang sie
hinter ihren Rücken, wo er sie mit einer Hand festhielt.


»Was ist in dich gefahren,
Mädchen? Hat der Kult deinen Verstand verwirrt?«


»Meinen Verstand …« Sie
zitterte vor unterdrückter Wut. »Sie hielten mich für wertvoll. Und sie
behandelten mich gut. Du dagegen fesselst mich, wirfst mich über ein Pferd und
sperrst mich hier ein, ohne auch nur ein Wort. Und dann läufst du davon, zu
dieser Dirne! Davinia.«


Wie ein Knurren kam dieser Name
über ihre Lippen. »Heißt sie nicht so? Der alte Mann … Sharak? … kam hoch,
um mich zu beruhigen. Er hat mir gesagt, daß du zu dieser … Frau gegangen
bist. Und du hast die gleiche selbstgefällige Miene wie mein Vater, wenn er
gerade aus seinem Harem kommt.«


In Gedanken wünschte Conan dem
alten Sharak alles mögliche auf den Hals, nur nichts Angenehmes. Laut sagte er:
»Weshalb sollte es dir etwas ausmachen, selbst wenn ich zwanzig Frauen
besuchte? Zweimal habe ich dir jetzt schon dein törichtes Leben gerettet, aber
das ist alles, was zwischen uns ist.«


»Ich habe nicht gesagt, daß
zwischen uns etwas ist«, sagte sie fest, doch sie ließ plötzlich die Schultern
hängen. Vorsichtig gab er ihre Handgelenke frei, und sie setzte sich
niedergeschlagen auf das einfache Bett, das nicht mehr als ein mit Stroh
gefüllter Sack war, auf dem eine Decke lag. Die Hände verschränkte sie auf
ihrem Schoß. »Du hast mir das Leben einmal gerettet, vielleicht«, murmelte sie.
»Aber jetzt war es eine Entführung!«


»Du hast nicht gesehen, was ich
dort gesehen habe, Yasbet. Schwärzeste Magie herrscht an jenem Ort!«


»Magie!« Sie blickte ihn
stirnrunzelnd an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, du lügst, damit ich
nicht dorthin zurückkehre.«


Er murmelte eine Verwünschung.
Schließlich fragte er. »Wie bist du überhaupt an sie geraten? Als du
davonranntest, dachte ich, du kehrtest nach Hause zurück.« Gegen seinen Willen
mußte er grinsen. »Du wolltest doch über die Gartenmauer klettern.«


»Das bin ich auch«, erwiderte
sie und vermied es, ihn anzusehen. »Fatima hat mich auf der Mauer erwischt und
sperrte mich in mein Gemach.« Sie rutschte unbehaglich auf dem Bett hin und
her, und der Schatten, der über ihre Miene huschte, verriet ihre unangenehmen
Erinnerungen.


Jedenfalls war Conan sicher, daß
ihre Amme noch etwas anderes mit ihr getan hatte, ehe sie sie einsperrte. Nur
mit Mühe hielt er sein Grinsen zurück und sagte: »Das ist doch kein Grund, zu
etwas so Schrecklichem wie diesem Kult zu laufen!«


»Was weißt du denn schon davon?«
fragte sie scharf. »Frauen arbeiten dort gleichberechtigt neben Männern und
haben die gleiche Chance aufzusteigen. Es gibt auch weder Arme noch Reiche in
dem Kult.«


»Aber der Kult selbst ist mehr
als reich«, sagte er trocken. »Ich habe einige seiner Schätze gesehen.«


»Weil du dort warst, um zu
stehlen!«


»Und ich habe einen Mann
gesehen, den man getötet und als lebenden Toten hat herumlaufen lassen!«


»Du lügst!« schrie sie und
preßte die Hände auf die Ohren. »Du wirst mich nicht davon abhalten können,
dorthin zurückzukehren!«


»Das überlasse ich deinem Vater.
Du wirst zu ihm zurückkehren, und wenn ich dich gefesselt und geknebelt vor
seiner Tür absetzen muß!«


»Du weißt ja nicht einmal, wer
er ist«, sagte sie, und er hatte das Gefühl, daß sie ihm die Zunge hatte
herausstrecken wollen und sich gerade noch im letzten Augenblick beherrscht
hatte.


»Ich finde es heraus«, sagte er
überzeugt.


Als er aufstand, griff sie
hastig nach seinen Handgelenken und hielt ihn fest. »Bitte, Conan, schick mich
nicht zu ihm zurück. Er … er hat gesagt, ich muß heiraten. Ich kenne den
Mann, den er für mich ausgesucht hat. Ich werde eine Ehefrau werden, geehrt und
geachtet … und er wird mich zu seinen fünfzig anderen Frauen in seinen Harem
sperren!«


Mitleidig schüttelte Conan den
Kopf, aber er sagte: »Das ist immer noch besser als der Kult, Mädchen.«


Er erwartete, daß sie versuchen
würde, durch die Tür zu entwischen, als er ging, doch sie blieb reglos auf dem
Bett sitzen. Er verschloß die Tür wieder wie zuvor und ging in die Wirtsstube
hinunter. Akeba und Sharak blickten auf, als er sich auf einem Hocker an ihrem
Tisch niederließ.


»… sage dir«, Sharak klopfte
zur Betonung mit einem knochigen Finger auf die Tischplatte, »daß jeglicher
Versuch einer direkten Konfrontation nur zu Unheil führen kann.«


»Was brütet ihr beide denn aus?«
erkundigte sich Conan.


»Wir überlegen, wie wir den
Doomkult angreifen können«, erwiderte Akeba kurz. Seine Augen sprachen noch von
dem grimmigen Erlebnis der vergangenen Nacht. »Es muß doch eine Möglichkeit
geben, diesem Jhandar ein Ende zu machen.« Sein Gesicht verzog sich voll
Abscheu. »Die Kultanhänger nennen ihn Großmeister.«


»Da ist auch noch dieser
Khitan«, fügte Sharak hinzu. »Aber Jhandar, als Führer des Kults, hat ihm
zweifellos den Befehl erteilt. Seinesgleichen töten gewöhnlich nicht einfach so
zum Vergnügen.«


Conan blinzelte ihn verwirrt an.
»Khitan? Seinesgleichen? Du scheinst in der kurzen Zeit, die ich weg war, viel
erfahren zu haben.«


»Eine so kurze Zeit war es gar
nicht«, antwortete Sharak und fragte lüstern: »Wie war sie?« Beim Anblick von
Conans Miene räusperte er sich jedoch hastig. »Ja, der Khitan. Nach Akebas
Beschreibung dieses Mannes, der … Nun, ich bin sicher, daß er von Khitai
stammt und ein Mitglied der Verbindung ist, die sich Bruderschaft des Weges
nennt. Diese Männer sind ungemein geschickte Meuchler.« Sein Stirnrunzeln fügte
seinem Gesicht weitere Falten hinzu. »Aber ich verstehe immer noch nicht,
welche Rolle die Hyrkanier spielten.«


»Von so einer Bruderschaft habe
ich noch nie gehört«, brummte Conan. »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht
einmal so recht, daß es Khitai überhaupt gibt.«


»Auch ich hatte noch nie von
dieser Bruderschaft gehört«, warf Akeba ein. »Aber Sharak versicherte mir, daß
es sie gibt. Doch was immer dieser Schwarzgewandete auch ist, ich werde ihn
töten!«


»Es gibt sie sehr wohl«,
beteuerte Sharak. »Wenn du doppelt so alt wie jetzt bist, wirst du gelernt
haben, daß es mehr unter dem Himmel gibt, als du dir in deinen kühnsten Träumen
oder finstersten Alpträumen vorstellen kannst. Ihr beiden müßt sehr vorsichtig
sein bei diesem Khitan. Die von der Bruderschaft des Weges sind mit Giften aller
Art ungemein bewandert und können schon durch die geringste Berührung töten.«


»Das glaube ich gern«,
antwortete Akeba heiser, »denn ich habe es selbst gesehen.« Er setzte seinen
Krug an die Lippen und stellte ihn erst wieder ab, als er leer war.


»Besonders du mußt vorsichtig
sein, Conan«, warnte der Sterndeuter. »Ich weiß, wie hitzköpfig du bist und daß
dein Feuer dich umbringen kann. Dieser Meuchler …«


Conan schüttelte den Kopf. »Die
Rache ist Akebas, sie geht mich nichts an.«


Sharak fuhr entrüstet auf. »Aber
Conan! Khitaische Meuchler, Rache, Hyrkanier, und wer weiß, was sonst noch! Wie
könnten wir einem solchen Abenteuer den Rücken zukehren?«


»Du sprichst vom Lernen!« Aufs
neue schüttelte Conan den Kopf. »Du mußt erst noch lernen, daß Abenteuer einen
leeren Bauch mit sich bringen, einen kalten, kahlen Schlafplatz und Männer, die
dir einen Dolch in die Rippen stoßen wollen. Das Leben an sich ist schon
abenteuerlich genug für mich, als daß ich hinter Abenteuern noch herrennen
müßte.«


»Er hat recht.« Akeba legte eine
Hand auf den Arm des Alten. »Ich verlor heute morgen eine Tochter an die
Totengräbergilde. Deshalb habe ich Grund zur Rache, doch er hat keinen.«


»Trotzdem finde ich es nicht
richtig, abseits zu stehen«, brummelte Sharak.


Über den Kopf des Greises hinweg
wechselten Conan und Akeba ein Lächeln. Auf vielerlei Art war Sharak ein echter
Weiser, aber in mancherlei Hinsicht wirkte er jünger und unerfahrener als der
Cimmerier.


»Was wir im Augenblick tun
sollten«, sagte Conan, »ist, etwas trinken.« Natürlich würde nichts Akeba
vergessen lassen, aber zumindest konnte die Erinnerung ein bißchen gedämpft
werden, bis sich schützende Narben bildeten. »Ferian!« rief er. »Eine Kanne
Wein! Nein, lieber gleich einen ganzen Eimer voll!«


Der Wirt bediente sie persönlich.
Er kam mit einer Kanne in jeder Hand und einem Krug für Conan unter den Arm
geklemmt. »Ich habe keine Eimer«, sagte er trocken.


»Das tut’s auch.« Conan grinste
und füllte die Krüge. »Und bring dem Mädchen in meiner Kammer oben was zu
essen.«


»Für ihre Verpflegung mußt du
aber bezahlen«, brummte Ferian.


Conan dachte an das Gold, das
schwer an seinem Gürtel hing, und lächelte. »Du bekommst dein Geld schon.« Der
Wirt kehrte vor sich hinmurmelnd zur Theke zurück, und Conan wandte seine
Aufmerksamkeit dem Sterndeuter zu. »Du, Sharak!« sagte er scharf.


Sharak verschluckte sich vor
Schreck. »Ich? Was? Ich habe nichts gesagt.«


»Du hast zu viel gesagt«,
knurrte der Cimmerier. »Warum hast du Yasbet erzählt, daß ich zu Davinia
gegangen bin? Und was hast du ihr überhaupt alles erzählt?«


»Nichts!« wehrte sich der Alte.
»Ich versuchte nur, sie zu beruhigen, weil sie so schrie. Du hast doch gesagt,
daß sie nicht geknebelt werden sollte! Und ich dachte, wenn sie weiß, daß du
bei einer anderen Frau bist, dann wird sie keine Angst haben, daß du ihr Gewalt
antun würdest. Das ist es doch, wovor die Frauen sich immer fürchten. Bei
Erlik, Cimmerier, was war daran falsch?«


»Sie ist eifersüchtig«,
erwiderte Conan. »Ich habe sie zuvor nur zweimal gesehen und sie bestimmt nicht
berührt, aber sie ist eifersüchtig!«


»Sie nicht berührt, eh? Du hast
sie wie ein Bündel Wäsche verschnürt«, erinnerte ihn Akeba.


»Es muß wohl an seinem Charme
liegen«, meinte Sharak, der sich sichtlich bemühte, nicht zu feixen.


»Ihr könnt es ja komisch
finden«, brummte Conan finster, »aber sie hat mich fast mit meiner eigenen
Waschschüssel erschlagen. Sie …«


Während das Gelächter der beiden
Conans nächste Worte übertönte, kam Ferian keuchend zum Tisch gerannt.


»Sie ist fort, Conan!« schnaufte
der Wirt. »Ich schwöre bei Mitra und Dagon, ich hätte nicht gedacht, daß sie
sich durch das schmale Fenster zwängen könnte, aber sie muß es wohl getan
haben.«


Conan sprang auf. »Sie kann noch
nicht lange fort sein. Akeba, Sharak, helft ihr mir, sie zu suchen?«


Akeba nickte, aber Sharak
schnitt eine Grimasse. »Wenn du sie nicht willst, Cimmerier, warum überläßt du
sie dann nicht einem andern, der sie mag?«


Conan antwortete nicht, sondern
wandte sich zum Gehen, und Akeba mit ihm. Sharak folgte ihnen hastig und
stützte sich auf seinen Stock.


Auf der Straße trennten sich die
drei Männer, um in verschiedenen Richtungen zu suchen. Fast ein Glas lang
rannte Conan vergebens herum. Alle fragte er: Händler, die billigen Krimskrams
feilboten, Obstverkäufer, Töpfer, Straßenjungen. Keiner hatte ein vollbusiges
Mädchen gesehen, das groß und schön war, ein safrangelbes Gewand trug und
womöglich gelaufen war. Er bekam als Antwort nur leere Blicke oder ein
Kopfschütteln, während einige Dirnen ihn wissen ließen, daß auch sie ihm geben
könnten, was er suchte, und mehrere Männer grinsend meinten, sie würden das
Mädchen für sich behalten, sähen sie es. Doch ihr Gelächter verstummte schnell
unter dem Blick seiner eisig blauen Augen.


Vor dem ›Blauen Stier‹
erwarteten ihn Akeba und Sharak. Der Turaner blickte ihm fragend entgegen, und
Conan schüttelte den Kopf.


»Dann machen wir Schluß mit
ihr«, brummte der Sterndeuter. »Meine Kehle braucht kühlen Wein, nachdem ich
sie mit all den Fragen nach dem Mädchen heiß- und wundgeredet habe. Ich wette,
Ferian hat unseren guten Solvanier jemand anderem gegeben.«


Aber Krüge und Kannen standen
noch auf dem Tisch, wie sie sie verlassen hatten. Doch Conan trank nicht mit
den beiden anderen. Für ihn war noch nicht Schluß mit Yasbet. Er wunderte sich
zwar darüber, aber er konnte es nicht ändern. Davinia war eine Frau, die in
einem Mann das Blut zum Wallen brachte. Yasbet dagegen hatte ihn nicht mehr
erregt, als andere hübsche Mädchen, die er im Vorübergehen sah. Aber er hatte
ihr zweimal das Leben gerettet, auch wenn sie es nicht glaubte. Und deshalb
fühlte er sich verantwortlich für sie. Außerdem brauchte sie seinen Schutz. Er
war ihrer Anziehungskraft auf Männer gegenüber nicht blind.


Aus dem Augenwinkel bemerkte er,
daß sich ein Hyrkanier ihrem Tisch näherte. Er ging gebeugt, hatte O-Beine, und
ein ranziger Geruch ging von ihm aus. Sein grobgewebtes Wollbeinkleid und sein
Schafspelzwams waren noch schmutziger, als ohnehin bei den Nomaden üblich, wenn
das überhaupt möglich war. Zwei Schritte vor dem Tisch blieb er stehen. Seine
lange, dünne Nase zuckte wie ein Rüssel, und seine schwarzen Augen musterten
den Cimmerier. »Wir haben dein Mädchen«, sagte er kehlig und richtete sich bei
dem brennenden Zorn in Conans Gesicht hastig auf.


Conan stand auf den Füßen, das
Breitschwert halb gezogen, ehe ihm überhaupt bewußt wurde, daß er sich bewegt
hatte.


Akeba faßte ihn am Arm, nicht am
Schwertarm, dazu war er ein zu erfahrener Kämpfer. »Hör ihn doch erst mal an,
ehe du ihn tötest«, drängte er.


»Sprich!« knirschte Conan.


»Tamur will mit dir reden«,
begann der Hyrkanier langsam, doch seine Worte kamen schneller, während er
fortfuhr. »Du hast gegen ein paar von uns gekämpft, und Tamur meint, daß du
nicht freiwillig mit uns reden willst, also hat er sich dein Mädchen
geschnappt. Wirst du mit ihm reden?«


»Ja«, knurrte Conan. »Und wenn
ihr auch nur ein Härchen gekrümmt wurde, bringe ich euch um. Und jetzt führe
mich zu ihr!«


»Heute abend«, antwortete der
Hyrkanier ziemlich heiser.


»Sofort!«


»Ein Glas nach Sonnenuntergang
wird dich jemand abholen.« Der Hyrkanier warf einen Blick auf Akeba und Sharak.
»Dich allein!«


Conan zog das letzte Stück des
Breitschwerts scharrend aus der Pferdelederscheide.


»Nein, Conan!« mahnte Sharak.
»Wenn du ihn tötest, wirst du sie nie wiederfinden!«


»Sie würden einen andern
schicken«, brummte Conan, aber nach kurzem Zögern warf er die Klinge auf den
Tisch. »Verschwinde, ehe ich es mir anders überlege«, wandte er sich an den
Nomaden. Gleichzeitig griff er nach einer der Weinkannen, legte den Kopf zurück
und machte sich daran, sie zu leeren. Der Hyrkanier warf ihm noch einen
mißtrauischen Blick zu, dann verließ er die Schenke.
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Davinia räkelte sich genußvoll,
während die grauhaarige Renda mit duftendem Öl ihren Rücken massierte. Von den
Fingern der molligen Frau schien ein Zauber auszugehen, den die Blonde nötig
hatte. Der riesenhafte Barbar hatte sie mehr Kräfte gekostet, als sie für
möglich gehalten hatte. Und er hatte angedeutet, daß er wiederkommen würde. Er
hatte keine feste Zeit genannt, aber sie war sicher, daß sie ihn wiedersehen
würde, das verriet ihr ihre Erfahrung mit Männern. Obgleich erst ein paar
Glasen vergangen waren, seit Conan sie verlassen hatte, sehnte sie sich bereits
nach einer weiteren Umarmung von ihm. Sie fragte sich, welchen Göttern sie
Opfer bringen sollte, damit sie Mundara Khan noch eine Weile der Stadt
fernhielten.


Ein Klopfen an der Tür von
Davinias Ankleidegemach ließ Renda in ihrer Arbeit innehalten und nachsehen.
Ungeduldig seufzend wartete die Blonde, bis ihre Leibmagd zurückkehrte.


»Herrin«, sagte Renda ruhig,
»ein Mann möchte Euch sehen.«


Ohne sich über ihre Blöße
Gedanken zu machen, setzte Davinia sich auf. »Der Barbar?« fragte sie. Sie
vertraute ihrer Leibmagd alles an, oder fast alles. Aber Conan würde es doch
bestimmt nicht wagen, durch das Tor zu kommen und sich anmelden zu lassen. Doch
allein die Vorstellung, daß er dieses Wagnis einging, erregte sie mehr, als sie
für möglich gehalten hätte.


»Nein, Herrin. Es ist Jhandar,
der Großmeister des Doomkults.«


Davinia blinzelte überrascht.
Sie war sich der Existenz des Kultes vage bewußt, obgleich sie sich nicht mit
Religion befaßte. Weshalb kam ein Kultführer zu ihr? Vielleicht stellte er sich
als recht unterhaltsam heraus.


»Ein Gewand, Renda«, befahl sie
und stand auf.


»Herrin, darf ich so verwegen
sein …«


»Nein, das darfst du nicht. Ein
Gewand!«


Sie streckte die Arme aus, als
Renda ihr ein rotes Seidengewand umlegte und sich mit den Verschlüssen
beschäftigte. Es war undurchsichtig, stellte sie fest. Renda achtete immer mehr
auf ihren Ruf – und so auf ihre Sicherheit – als sie selbst.


Majestätisch rauschte Davinia in
das Gemach, in dem Jhandar wartete. Sklaven hatten die kunstvoll geschnitzte
Tür weit für sie aufgerissen. Als sie sie hinter ihr schlossen, stellte sie
sich in Pose, ein Fuß hinter dem anderen, ein Knie leicht gebogen, die
Schultern gestrafft. Der Mann saß lässig auf einem Diwan zwischen den Säulen.
Einen Herzschlag lang behielt sie ihre Pose bei, dann ging sie weiter,
scheinbar nicht auf den Mann achtend, während sie ihn in Wirklichkeit scharf
musterte. Er gab seine lässige Haltung auf und rutschte steif an den Rand des
Diwans.


»Ihr seid – anders, als ich mir
Euch vorgestellt habe«, sagte er heiser.


Sie gestattete sich ein kleines
Lächeln, blickte ihn jedoch immer noch nicht direkt an. Sie hatte genau die
beabsichtigte Wirkung erzielt.


Er ist kein häßlicher Mann,
dieser Jhandar, dachte sie. Allerdings verunstaltete der kahlgeschorene Schädel
ihn ein wenig, und seine Ohren verliehen ihm ein unangenehm tierisches
Aussehen.


Nun blickte sie ihm zum
erstenmal voll ins Gesicht, benetzte vorsichtig die Lippen, während ihre Augen
fast zärtlich zu seinen wanderten. Am liebsten hätte sie laut gekichert, als
sie bemerkte, wie sein Atem schneller kam. Männer waren so leicht zu
beeinflussen. Außer vielleicht der Barbar. Hastig schob sie diesen Gedanken zur
Seite. Sorgsam bemühte sie sich um einen sinnlichen Tonfall.


»Ihr wolltet mich sprechen …
Jhandar, so heißt Ihr doch, nicht wahr?«


»Ja«, antwortete er langsam.
Sichtlich kämpfte er um seine Beherrschung. Sein Atem kam immer noch schnell,
aber nach seinen Augen zu schließen, hatte er sich wieder in der Hand. »Hat die
Halskette Euch Freude bereitet, Davinia?«


»Halskette?«


»Die mit den Rubinen, die mir
vergangene Nacht gestohlen wurde.«


Seine Stimme klang ruhig, so im
Plauderton, daß sie einen Augenblick brauchte, bis ihr die Bedeutung seiner
Worte klar wurde. Schock durchfuhr sie. Sie fragte sich, ob ihre Augen ihn
verrieten. Das Halsband! Wie dumm sie gewesen war, daß sie nicht sofort daran
gedacht hatte, als Renda diesen Mann anmeldete! Daran war dieser verflixte
Barbar schuld. Sie schien offenbar kaum noch an etwas anderes als ihn denken zu
können.


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Ihr sprecht«, erwiderte sie und staunte selbst, wie ruhig ihre Stimme klang.
Innerlich jedoch zitterte sie.


»Ich frage mich, was Mundara
Khan sagen wird, wenn er erfährt, daß Ihr eine gestohlene Halskette besitzt.
Vielleicht wird er sich, möglicherweise unter Gewaltanwendung, erkundigen, wer
seiner Konkubine ein solches Geschenk machte.«


»Ich habe dafür bezahlt …« Sie
biß sich auf die Zunge. Er hatte sie verwirrt. Das durfte nicht passieren! Sie
war es, die Männer aus der Fassung brachte.


»Ich weiß, daß Emilio Euer
Geliebter war«, sagte Jhandar ruhig. »Hat Conan auch hier seinen Platz
eingenommen?«


»Was wollt Ihr?« wisperte sie.
Verzweifelt wünschte sie sich ein Wunder, das sie retten und ihn von hier
fortbringen würde.


»Nur eine kleine Auskunft«, antwortete
er. »Wo finde ich diesen Barbaren namens Conan?«


»Ich weiß es nicht«, log sie
automatisch. Das Eingeständnis, das ihr entrutscht war, war bereits zuviel.


»Wie bedauerlich.« Bei seinen
Worten rann ein Schauder über ihren Rücken. »Wie außerordentlich bedauerlich.«


Davinia überlegte, wie sie ihn
ablenken könnte, doch immer wieder hallten die Worte ›wie außerordentlich
bedauerlich‹ durch ihren Kopf.


»Ihr könnt das Halsband
behalten«, sagte er plötzlich.


Sie starrte ihn erstaunt an. Er
hatte sich noch nicht völlig unter Kontrolle, wie sie jetzt sah. Immer wieder
benetzte er die trockenen Lippen, und sein Blick hing an ihr, wie der eines
Verdurstenden in der Wüste an einer Oase. »Danke. Ich …«


»Tragt es für mich.«


»Selbstverständlich.« Sie hatte
immer noch eine Chance.


Sie verließ das Gemach so
majestätisch, wie sie es betreten hatte. Aber kaum war sie auf dem Gang, ehe
die Sklaven die Tür hinter ihr geschlossen hatten, rannte sie los – obwohl eine
vornehme Konkubine sich immer beherrscht geben mußte.


Renda, die die Kissen auf
Davinias Bett aufschüttelte, zuckte zusammen, als ihre Gebieterin ins Gemach
schoß. »Herrin, habt Ihr mich erschreckt!« stöhnte sie.


»Sag mir, was du von diesem
Jhandar weißt!« Davinia keuchte, während sie sich auf die Knie fallen ließ und
in ihrer Schmuckschatulle zu kramen begann. »Schnell! Beeil dich!«


»Da ist wenig bekannt, Herrin«,
erwiderte die mollige Leibmagd zögernd. »Der Kult …«


»Nicht das, Renda!« Davinia
verstreute Schmuckstücke auf dem Boden, bis sie endlich das gestohlene Halsband
in der Hand hielt. Unwillkürlich atmete sie erleichtert auf. »Mitra sei Dank!
Sag mir, was die Diener und Sklaven wissen und was ihre Herren erst ein halbes
Jahr später erfahren werden. Sag es mir!«


»Herrin, was hat er …« Unter
Davinias funkelndem Blick hielt sie inne. »Jhandar ist ein mächtiger Mann in
Turan, Herrin, so raunen zumindest die Diener. Und er soll von Tag zu Tag noch
mächtiger werden. Manche sagen, es sei von ihm ausgegangen, daß die Armee
verstärkt wurde, indem er nämlich bestimmte Männer beeinflußte, die wiederum
den König davon überzeugten, daß es getan werden sollte. Natürlich ist es
wohlbekannt, daß König Yildiz schon lange von einem Weltreich träumt, also wird
es keiner großen Überredungskünste bedurft haben.«


»Trotzdem«, murmelte Davinia.
»Es ist ein Zeichen seiner Macht. Trotz Blutsverwandtschaft ist es Mundara Khan
nie geglückt, den König zu irgend etwas zu beeinflussen. Wie schafft Jhandar
es?«


»Alle Menschen haben ihre Geheimnisse,
Herrin. Irgendwie schafft Jhandar es, diese Geheimnisse zu erfahren, und damit
sie vor anderen gewahrt werden, erklären die meisten sich damit einverstanden,
alles zu tun, was Jhandar von ihnen verlangt.« Renda machte eine kurze Pause.
»Viele halten ihn für einen Zauberer. Und der Kult verfügt über ungeheuren
Reichtum.«


»Wie ungeheuerlich?«


»Nun, er dürfte nicht geringer
sein als König Yildiz’.«


Die Miene der durchaus praktisch
veranlagten Davinia änderte sich. Die Situation, die anfänglich so erschreckend
geschienen hatte, ließ sich vielleicht zu ihrem Vorteil wenden. »Hol mir einen
Umhang«, befahl sie. »Schnell!«


Jhandars Überraschung war
unverkennbar, als sie zu ihm zurückkehrte und er sie betrachtete. Ein Umhang
aus feiner scharlachroter Wolle bedeckte sie vom Hals bis zu den Zehen.


»Ich verstehe nicht.« Aus seiner
Stimme sprach Ärger. »Wo ist die Halskette?«


»Ich trage sie für Euch.« Sie
öffnete den Umhang. Die Rubine umschmeichelten die obere Rundung ihres Busens.
Und von der Halskette abgesehen, war ihr geschmeidiger Körper nackt.


Nur einen Herzschlag lang hielt
sie den Umhang auf. Noch während er den Atem anhielt, schloß sie ihn wieder.
Dann erhob sie sich auf die Zehenspitzen und wirbelte im Kreis, so daß die
Hüften weiß unter dem schwingenden Rot blitzten. Durch das ganze Gemach
wirbelte sie, bot ihm immer wieder einen verlockenden Anblick, doch nie alles
offenbarend wie beim erstenmal.


Sie beendete ihren Tanz auf den
Knien vor ihm. Der rote Umhang war über ihre bloßen Schultern gerutscht, und
die Rubine ruhten in dem schweißfeuchten Einschnitt zwischen den Brüsten.
Sorgsam verbarg sie ihr Triumphgefühl und begegnete seinem Blick. Sein Gesicht
war vor Verlangen tief gerötet. Und nun ein weiterer Trumpf:


»Der Mann Conan«, sagte sie,
»wohnt im ›Blauen Stier‹ in der Straße der Lotusträumer in der Hafengegend.«


Einen Augenblick starrte er sie
verständnislos an, dann sprang er hoch. »Jetzt habe ich ihn!« murmelte er
aufgeregt. »Und wenn erst die Hyrkanier gefunden sind …« Jede Regung verließ
sein Gesicht, als er sie betrachtete. »Geliebte, die lügen, sind von keinem
Nutzen«, sagte er.


Sie erwiderte lächelnd: »Eine
Konkubine schuldet ihrem Gebieter absolute Wahrheit und Gehorsam.« In Gedanken
fügte sie hinzu: Zumindest soll er das glauben! »Aber Ihr seid nicht mein
Gebieter. Noch nicht.«


»Ich nehme Euch mit«, sagte er
heiser. Aber sie schüttelte den Kopf.


»Die Wachen würden mich nie
gehen lassen. Auf der Rückseite des Palasts befindet sich jedoch eine alte Tür,
die schon lange nicht mehr benutzt und auch nicht bewacht wird. Ich werde mit
meiner Leibmagd ein Glas nach Einbruch der Dunkelheit dort sein.«


»Heute abend! Ich werde Euch
dort von meinen Leuten abholen lassen.« Plötzlich riß er sie an sich und küßte
sie heftig.


Aber nicht so gut wie Conan,
dachte sie, als er ging. Es war schade, daß der Barbar sterben mußte, denn sie
zweifelte nicht daran, daß Jhandar ihn zu töten beabsichtigte. Doch der
Großmeister des Doomkults war ein Schritt in ihre Zukunft. Conan gehörte der
Vergangenheit an. Und so, wie sie es mit allem Vergangenen tat, verdrängte sie
ihn aus ihrem Gedächtnis, als hätte es ihn nie gegeben.
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Die Wirtsstube des ›Blauen
Stiers‹ füllte sich, als die anberaumte Stunde sich näherte, mit Dirnen und
betrunkenen Männern, die grölten und johlten. Conan achtete nicht auf sie, er
trank auch nicht, sondern behielt mit seinen beiden Freunden die Tür im Auge.


»Wann kommt der Mann denn?«
fragte Sharak ungeduldig in die Luft hinein. »Es ist doch bestimmt schon später
als ausgemacht!«


Weder Conan noch Akeba
antworteten, sie nahmen auch den Blick nicht von der Tür. Die Hand des
Cimmeriers um den Schwertgriff verkrampfte sich von Augenblick zu Augenblick
mehr, bis plötzlich die Knöchel laut knackten.


Der alte Sterndeuter zuckte bei
diesem Geräusch zusammen. »Was ist das für ein Abenteuer, bei dem man bloß
herumsitzt und, weiß Mitra wie lange, wartet …«


»Da ist er«, sagte Akeba ruhig,
aber Conan war schon aufgesprungen.


Der langnasige Hyrkanier stand
an der Tür. Er winkte Conan zu und warf sichtlich besorgte Blicke hinaus in die
Nacht.


»Viel Glück, Cimmerier«,
wünschte Akeba ihm ruhig.


»Auch dir«, bedankte sich Conan.


Während er zur Tür stiefelte,
hörte er noch die nörgelnde Stimme des Sterndeuters: »Warum dieses
Glückwünschen? Sie wollen doch schließlich bloß mit ihm reden.«


Akebas Antwort, falls er
überhaupt antwortete, hörte er nicht mehr. Mehr als einer, der nachts zu einem
Treffen gebracht wurde, war danach nicht mehr lebend gesehen worden.


»Geh voraus!« befahl er dem
Hyrkanier, und der Nomade tat es, nachdem er einen weiteren mißtrauischen Blick
die Straße auf und nieder geworfen hatte.


In der Stadt hatte die
Abenddämmerung längst der Nacht Platz gemacht. Ein bleicher Mond stand wie eine
Silbermünze tief am Horizont. Musik und Gelächter schallten aus den zahlreichen
Schenken, wenn sie durch den Lichtschein gingen, der aus den offenen Türen
fiel, und hin und wieder hörten sie das wütende Brüllen von Männern, die sich
einer Frau oder eines Würfelspiels wegen in die Haare geraten waren.


»Wohin bringst du mich?« fragte
Conan.


Der Hyrkanier antwortete nicht.
Er wählte seine Abbiegungen offenbar aufs Geratewohl, und immer wieder blickte
er wachsam über die Schulter.


»Meine Freunde folgen uns
nicht«, versicherte ihm Conan. »Ich habe mich schließlich damit einverstanden
erklärt, allein zu kommen.«


»Es sind nicht deine Freunde,
die ich fürchte«, murmelte der Hyrkanier, dann biß er die Zähne zusammen und
blickte den jungen Cimmerier scharf an. Danach sprach er kein Wort mehr.


Conan fragte sich flüchtig,
wovor der Nomade sich fürchten mochte, aber er war viel zu sehr damit
beschäftigt, nach einem möglichen Hinterhalt Ausschau zu halten und zu
ergründen, wo sie sich nach all den vielen Abbiegungen befanden. Als der Mann
in der Pelzmütze ihn durch eine dunkle Tür und über eine Holztreppe hoch
führte, war er ziemlich sicher – und überrascht –, daß sie sich trotz des
langen Weges mit all seinen Windungen nur zwei Straßen südwärts vom Blauen
Stier befanden. Schließlich war es wichtig, zu wissen, wo er genau war, falls
es bei dem Treffen doch zu einem Kampf kommen sollte.


»Geh du voraus!« bestimmte
Conan. Mit ausdruckslosem Gesicht gehorchte der Nomade. Conan folgte ihm und
lockerte das Schwert in der Scheide.


Am Kopf der Treppe führte eine
Tür in einen Raum, in dem zwei flackernde und rauchende Fackeln brannten. Der
Geruch von ranzigem Fett schlug ihnen entgegen. Einschließlich seines Führers
beobachteten ihn insgesamt sechs Hyrkanier in Schafspelzwämsern. Obwohl sie ihm
zu mißtrauen schienen, legte keiner die Hand um seine Waffe. Einen erkannte
Conan: den mit der Narbe über der Wange, der Bursche, auf dessen Schädel Emilio
die Weinkanne zerschmettert hatte.


»Ich bin Tamur«, sagte dieser
Nomade. »Du bist Conan?« Mit seinem kehligen Akzent klang der Name ungewohnt.


»Ja, ich bin Conan«, bestätigte
der Cimmerier kurz. »Wo ist das Mädchen?«


Tamur deutete zur Wand und zwei
seiner Männer öffneten eine große Truhe und hoben Yasbet heraus, die wie ein
Bündel verschnürt und geknebelt war. Ihr safrangelbes Gewand war schmutzig und
mehrfach zerrissen, und Tränen hatten ihre Spuren auf ihrem nicht weniger
schmutzigen Gesicht hinterlassen.


»Ich habe den hier gewarnt«,
knirschte Conan. »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde, werde ich …«


»Nein, nein«, unterbrach Tamur
ihn. »Sie hat schon so ausgesehen, als wir hinter dem Wirtshaus, in dem du
wohnst, auf sie stießen. Glaubst du, wir würden sie dir so zeigen, wenn wir sie
geschändet hätten, und erwarten, daß du uns anhörst?«


Vielleicht sprach er die
Wahrheit. Conan erinnerte sich an das schmale Fenster, durch das sie sich hatte
zwängen müssen.


»Schneidet ihr die Fußfesseln
auf.«


Ein Nomade säbelte den Strick um
Yasbets Fußknöcheln mit einem krummen Dolch durch. Sie versuchte, aufrecht zu
stehen, sank jedoch mit einem durch den Knebel gedämpften Stöhnen auf die Truhe
zurück, in der sie eingesperrt gewesen war. Der Hyrkanier blickte Conan fragend
an und berührte mit dem Dolch die Handfesseln und den Knebel, aber der junge
Cimmerier schüttelte den Kopf. Nach allem, was er bisher mit ihr erlebt hatte,
war nicht voraussehbar, was sie tun würde, wenn man ihr jetzt die Fesseln ganz
löste. Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, verhielt sich jedoch
erstaunlicherweise ruhig.


»Du wurdest in Baalshams Festung
erkannt«, sagte Tamur.


»Baalsham?« fragte Conan
verwundert. »Wer ist Baalsham?«


»Der, den du als Jhandar kennst.
Wer weiß, wie sein richtiger Name lautet?« Tamur seufzte. »Es wird einfacher
sein, wenn ich ganz am Anfang beginne.«


Er erteilte ein paar Befehle,
und gleich darauf wurde ein Tonkrug mit billigem Wein und zwei Krüge, ebenfalls
aus Ton, auf den Tisch gestellt. Tamur setzte sich, und Conan ließ sich ihm
gegenüber am Tisch nieder. Ihm fiel auf, daß die Hyrkanier sich bemühten, nicht
hinter ihn zu treten, und sie die Hände von ihren Krummdolchen ganz
offensichtlich fernhielten. Das verwunderte ihn. Die Hyrkanier waren
üblicherweise anmaßend und schnell gekränkt und suchten eher Streit, als daß
sie ihm aus dem Weg gingen.


Er nahm den Krug, den Tamur ihm
einschenkte, doch dann vergaß er zu trinken, als er ihm zuhörte.


»Vor fünf Jahren«, begann der
narbengesichtige Nomade, »kam der Mann, den wir Baalsham nennen, zu uns mit den
beiden fremdartigen Männern mit gelber Haut. Er bewirkte kleinere Zauber,
jedenfalls genug, um von den Schamanen der Stämme anerkannt zu werden, und,
genau wie hier, fing er an, vom Chaos und unvermeidlichen Untergang zu
predigen. Den Jüngeren gefiel seine Lehre, denn er behauptete, daß die
westlichen Nationen schlecht seien, und es die Bestimmung der Hyrkanier sei,
wieder über die Vilayetsee zu reiten, doch diesmal sollten wir das Land von
allen Feinden säubern.«


»Ein Mann mit Ambitionen«,
murmelte Conan. »Aber sie scheinen wohl fehlgeschlagen zu sein.«


»Um Haaresbreite. Baalsham
gelang es nicht nur, junge Krieger zu Tausenden um sich zu scharen, er gewann
mit der Zeit auch einen seltsamen Einfluß im Rat der Älteren. Dann wurden des
Nachts auch merkwürdige Kreaturen gesehen – wie Dämonen oder mißgestaltete Menschen
–, und wir erfuhren von ihnen, daß sie die Geister von Gemeuchelten waren, von
Menschen unseres eigenen Blutes, von Menschen, mit denen wir in Freundschaft
verbunden gewesen waren. Baalsham hatte sie herbeibeschworen und sie sich
untertan gemacht. Sie waren gezwungen, für ihn zu kundschaften, und durch die
Geheimnisse, die sie erfuhren und ihm mitteilen mußten, gewann Baalsham seine
Macht im Rat.«


Yasbet machte abwehrende Laute
durch ihren Knebel hindurch und schüttelte heftig den Kopf, aber die Männer
achteten nicht auf sie.


»Ich habe die Folgen seiner
Zauberei gesehen«, sagte Conan. »Schwärzester, gemeinster Magie. Wie wurde er
vertrieben? Ich nehme an, daß er euch nicht freiwillig verließ.«


»In einer Nacht erhoben sich
zehn Stämme gegen ihn«, erklärte Tamur. »Die gleichen Geister, die uns vor ihm
gewarnt hatten, kämpften gegen uns, durch seinen Zauber dazu gezwungen. Und
auch die jungen Krieger, die seine Anhänger geworden waren, bekämpften uns.« Er
berührte die Narbe auf seiner Wange. »Mein eigener Bruder fügte mir diese Wunde
zu. Die jungen Krieger – unsere Brüder, unsere Söhne, unsere Vettern – starben
ohne Ausnahme, selbst die jungen Mädchen, die sich ihm angeschlossen hatten,
kämpften bis zu ihrem Tod. Doch schließlich siegten wir durch unsere Übermacht.
Baalsham floh, und die von ihm gerufenen Geister verschwanden vor unseren
Augen. Um Blutvergießen zwischen den Stämmen zu vermeiden, bestimmte der Rat,
daß keine Blutrache für den Tod jener gefordert werden durfte, die Baalsham
gefolgt waren. Ihre Namen sollten nie mehr genannt werden. Es hat sie nie
gegeben. Doch einige von uns konnten nicht vergessen, daß wir gezwungen gewesen
waren, unser eigen Blut zu vergießen. Als Händler von dem Mann Jhandar und
seinem Doomkult berichteten, war uns klar, daß es Baalsham war. Fünfzig von uns
überquerten die See, um unseren verbotenen Rachedurst zu stillen. Gestern nacht
schlug unser Vorhaben fehl, und nun sind wir nur noch neunzehn.«


Conan runzelte die Stirn. »Eine
interessante Geschichte. Aber warum erzählst du sie mir?«


Der Nomade verzog das Gesicht.
Widerstrebend antwortete er: »Weil wir deine Hilfe brauchen.«


»Meine Hilfe!« rief Conan
erstaunt.


Hastig fuhr Tamur fort. »Als der
Palast, den Baalsham erbaute, gestürmt wurde, wurden ungeheure Kräfte frei. Der
Boden unter den Füßen begann zu schmelzen und floß wie Wasser. Man nennt diese
Gegend dort jetzt ›das Verfluchte Land‹. Drei Tage und drei Nächte plagten die
Schamanen sich damit, das Böse einzudämmen. Nachdem sie magische Barrieren
errichtet hatten, wurden die Grenzen des Verfluchten Landes abgesteckt und ein
Tabu darüber verhängt. Keiner unseres Blutes darf diese Grenze übertreten, tut
er es doch, wird er sie nicht mehr lebend verlassen. Doch innerhalb dieser
Grenzen muß es magische Mittel geben, Gerätschaften, die gegen Baalsham
eingesetzt werden könnten. Er kann nicht alles mitgenommen haben, als er floh.
Doch kein Hyrkanier kann hinein und sie herausholen. Kein Hyrkanier.« Er
blickte den riesenhaften Cimmerier eindringlich an.


»Ich habe nichts mehr mit Jhandar
zu tun«, sagte Conan.


»Aber wird er dich in Ruhe
lassen, Conan? Baalshams Feindschaft schwindet nicht mit der Zeit.«


Der Cimmerier schnaubte. »Was
schert mich seine Feindschaft? Er weiß nicht, wer ich bin oder wo er mich
finden könnte. Soll seine Feindseligkeit ihn doch innerlich auffressen.«


»Du kennst ihn nicht«, sagte
Tamur beschwörend. »Er …«


Mit einem lauten Krachen
zersplitterte das Fußbodenbrett unter Conans Stiefel, und eine knorrige
graugrüne Hand langte durch die Öffnung und legte sich um seinen Knöchel.


»Die Geister kommen!« schrie ein
Nomade, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen, und Yasbet
wimmerte durch ihren Knebel. Die anderen Männer zogen ihre Waffen und brüllten
durcheinander.


Conan stand auf und versuchte
sein Bein zu befreien, doch die ledrigen Finger hielten ihn mit übernatürlicher
Kraft. Eine zweite mißgestaltete Hand stieß durch ein berstendes Brett und
griff nach ihm, aber sein Schwert flog aus der Scheide und schwang hinab. Eine
Hand fiel abgetrennt auf den Boden, die andere hielt ihn weiter fest. Aber
zumindest, dachte er, ist ihnen mit Stahl beizukommen.


Mit der Schwertspitze löste er
die ekligen Finger von seinem Fußgelenk, doch gerade als es frei kam, stieß der
Schädel der Kreatur – mit spitzen Ohren und toten Augen, aus denen Qual sprach,
über einem lippenlosen Mund – durch das Holz, dessen Splitter durch die Luft
flogen. Das modrig wirkende Fleisch schien zu fließen, und schon waren die
Hände wieder mit den Armen verbunden. Die Kreatur bahnte sich ihren Weg in die
Kammer und zerschmetterte die festen Bodenbretter, als wären sie aus morschem
Holz.


Plötzlich streckte sich ein
weiteres Händepaar durch die berstende Wand, packte einen schreienden Hyrkanier
und riß an ihm. Conan schlug der ersten Kreatur den Schädel ab, aber sie
kletterte unbeirrt in den Raum, während ihr Kopf mit funkelnden Augen über den
Boden rollte. Ein dritter Kopf brach sich einen Weg durch den Fußboden, und die
folgende Hand legte sich um Yasbets Fußgelenk. Sie schrie gellend auf und fiel in
Ohnmacht.


Conan fing sie auf und befreite
sie mit einem Schwerthieb von der gräßlichen Kreatur. In diesem Gemach war für
keinen mehr Hoffnung.


»Flieht!« brüllte er.
»Verschwindet von hier!«


Er warf sich Yasbet wie einen
Mehlsack über die Schulter, schwang sich durchs Fenster und sprang auf die
Straße hinunter.


Um sich schlagende Hyrkanier
versuchten ihm zu folgen. Ohrenbetäubende Schreie aus diesem plötzlich
höllischen Gemach schrillten hinter dem Cimmerier her, der mit seiner Last
davonrannte.


Yasbet kam zu sich und begann zu
stöhnen. Conan erinnerte sich an die Hartnäckigkeit der Hand, die ihn gepackt
gehabt hatte. Er setzte das Mädchen ab und tastete nach ihrem Knöchel. Seine
Finger berührten die warzige Lederhand, die sich unter seinem Griff wand. Fluchend
riß er sie los und schleuderte sie in die Nacht.


Yasbet ächzte und öffnete die
Augen. »Ich … ich träumte etwas ganz Entsetzliches«, flüsterte sie.


»Es war kein Traum«, brummte
Conan. Er spähte durch die Dunkelheit, sie schienen nicht verfolgt zu werden.
»Doch es ist vorbei.« Er hoffte es zumindest.


»Die … diese Dämonen … Du
… du meinst sie waren echt?« stammelte Yasbet. »Woher kamen sie? Und warum?
Oh, Mitra, beschütze uns!«


Er drückte ihr die Hand auf die
Lippen. »Beruhige dich, Mädchen. Ich möchte wetten, daß Jhandar sie geschickt
hat. Und wenn du nicht aufhörst, wie ein Marktweib zu schreien, werden seine
Häscher uns finden, und so leicht entgehen wir ihnen bestimmt nicht noch einmal.«
Er zog die Hand zurück, und sie starrte ihn an.


»Ich glaube dir nicht«, erklärte
sie. »Genausowenig wie diesen stinkenden Hyrkaniern.« Doch zumindest hob sie
die Stimme nicht wieder.


»Der Mann ist von Grund auf
verrucht«, sagte Conan ruhig. »Ich weiß, daß er den gräßlichsten Zauber bewirkt
hat, und ich bezweifle nicht, daß dies Teil seiner Schwarzen Magie ist.«


»Es kann nicht sein! Der Kult
…«


»Psst!«


Das Trampeln vieler Füße kam
ihnen entgegen. Conan zog Yasbet tiefer in den Hausschatten und wartete mit der
blanken Klinge in der Hand. Nur als finstere Schatten in der dunklen Nacht
erkennbare Gestalten näherten sich aus der Richtung, aus der auch sie gekommen
waren. Der Gestank ranzigen Fettes drang in ihre Nasen.


»Tamur?« rief Conan gedämpft.


Ein erstauntes Murmeln wurde
laut, und flüchtig blitzten Klingen auf, dann kam eine Gestalt näher. »Conan?«


»Ja. Wie viele von euch sind
entkommen?«


»Dreizehn«, antwortete Tamur
düster. »Der Rest wurde in Stücke gerissen. Du mußt jetzt mit uns kommen. Das
waren Baalshams Geisterkreaturen. Er wird dich finden, und wenn …«


Conan spürte, wie Yasbet
schauderte. »Er kann mich nicht finden«, sagte er. »Er weiß ja nicht einmal,
nach wem er suchen sollte.«


Plötzlich deutete ein anderer
Hyrkanier auf etwas. »Ein Feuer!« rief er. »Im Norden! Ein großes Feuer!«


Conan schaute in diese Richtung,
und nun durchrann auch ihn ein Schauder. Es war wahrhaftig ein gewaltiger
Brand, und wenn er seinen Orientierungssinn nicht verloren hatte, dann war der
›Blaue Stier‹ der Mittelpunkt dieser Feuersbrunst. Wortlos rannte er los und
zog Yasbet hinter sich her. Er hörte die Schritte der Nomaden hinter sich, aber
es war ihm gleichgültig, ob sie ihm folgten oder nicht.


Eine gewaltige Menschenmenge,
die auf die Feuersbrunst starrte, versperrte die Straße der Lotusträumer.
Flammen von vier Häusern loderten in den Himmel und spiegelten sich auf den
Gesichtern der Neugierigen. Den ›Blauen Stier‹ hatten die Flammen schon fast
verzehrt. Hilfsbereite hatten eine Kette zum nächsten Brunnen gebildet und
reichten die überschwappenden Eimer weiter, aber es war offensichtlich, daß ein
großer Teil des Viertels zerstört werden würde, ehe man dem Feuer Einhalt
gebieten konnte – vermutlich, indem man einige der Häuser rings um den Brand
niederriß.


Als Conan sich einen Weg durch
die Menge bahnte, sah er Ferian unter den Eimerträgern, und eine bekannte
Stimme drang zu ihm.


»Ich habe mit meinem Stab darauf
eingeschlagen, und sofort verschwand es in einer schwarzen Rauchwolke. Ich habe
doch gesagt, daß mein Stab magische Kräfte hat!«


Zum erstenmal seit Tagen, wie
Conan schien, mußte er lächeln, und er eilte auf diese Stimme zu. Er fand Akeba
und Sharak mit rußigen Gesichtern, an die Wand eines Töpferladens gelehnt, auf
dem Boden sitzend.


»Ah, du bist zurück!« rief Sharak,
als er den riesenhaften Cimmerier herbeieilen sah. »Und mit der jungen Dame.
Und wir hatten gedacht, du seist heute nacht in Gefahr, dabei … Stell dir
vor, ich habe einen Dämonen getötet!«


»Einen Dämonen?« fragte Conan
scharf.


Akeba nickte. »Jedenfalls sahen
sie wie Dämonen aus. Sie barsten durch Wände und sogar durch den Fußboden und
zerrissen jeden, der sich nicht vor ihnen retten konnte.« Er zögerte. »Sie
schienen jemanden zu suchen, der nicht da war.«


»Mich«, erklärte Conan grimmig.


Yasbet japste. »Unmöglich!« Die
Männer achteten nicht auf sie.


»Ich habe dir gesagt, daß sie
dich finden werden.« Tamur war neben Conan getreten. »Jetzt hast du keine
andere Wahl, als nach Hyrkanien zu reisen.«


»Hyrkanien!« rief Sharak.


Widerwillig nickte Conan. Jetzt
steckte er mitten in dieser verfluchten Sache. Er mußte Jhandar vernichten,
wenn er nicht selbst sterben wollte.
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Am Kai herrschte bereits
lebhafter Betrieb, als Conan im Morgengrauen zur Schaumtänzerin stapfte.
Zwischen den dickbauchigen Kauffahrern und schnittigen Schnellseglern wirkte
sie fehl am Platz. Sie war nur knappe zwanzig Schritt lang, hatte ein einziges
Dreieckssegel und Öffnungen für fünfzehn Ruder an jeder Seite. Ihr Achtersteven
war im gleichen Winkel wie der Vorsteven nach vorn und oben gebogen und ließ
sie darum besonders flink erscheinen. Er hatte Schiffe dieser Art schon in
Sultanapur gesehen. Sie waren so gebaut, daß sie an Küsten anlegen konnten, wo
des Königs Zollschiffe es normalerweise nicht taten. Alle gehörten sie
Schmugglern, aber diese gaben sie als Fischerkähne aus, und wie von allen, die
er bisher gesehen hatte, ging auch von diesem ein aufdringlicher Geruch von zu
lange beförderten Fischen und abgestandenem Essen aus.


Wachsamen Blickes stieg er über
die Planke. Die Mannschaft solcher Schiffe mochte Fremde nicht. Zwei
sonnenverbrannte Seeleute mit nackten Oberkörpern beobachteten ihn, als er auf
das Deck stieg.


»Wo ist euer Kapitän?« fragte
er. Da ließ ein verstohlener Schritt hinter ihm ihn herumwirbeln.


Seine Hand schoß vor und legte
sich um einen dolchschwingenden Arm, und er sah sich einem Gesicht mit spitzer
Nase unter einem schmutzigen, gestreiften Kopftuch gegenüber. Es war der
Iranistanier, dessen Kameraden er an seinem ersten Tag in Aghrapur gezwungen
gewesen war zu töten. Und wenn er hier zur Mannschaft gehörte, hatten die
beiden anderen sicher auch dazu gehört. Der Iranistanier öffnete den Mund, doch
Conan wartete nicht auf das, was er sagen wollte. Mit seiner freien Hand packte
er den Burschen am Gürtel und warf ihn über die Reling ins Hafenbecken.
Spitznase landete mit heftigem Platschen mitten in treibendem Abfall. Ohne
einen Blick zurück schwamm er hastig vom Schiff fort.


»Bei Hanuman!« brüllte ein
stiernackiger Mann, der von unten auf das Deck stieg. Von einem schwarzen
Haarkranz abgesehen, war sein Schädel kahl, dafür hing ein üppiger Bart bis
über seine breite Brust. Seine schwarzen Knopfaugen betrachteten Conan. »Bist
du die Ursache für dieses Gebrüll hier oben?«


»Seid Ihr der Kapitän?« fragte
Conan.


»Allerdings, Muktar mit Namen.
Was, bei Erlik, geht hier vor?«


»Ich bin an Bord gekommen, um
Euer Schiff zu heuern«, antwortete Conan ruhig. »Und einer Eurer Männer
versuchte, mir einen Dolch in den Rücken zu stoßen, also warf ich ihn in den
Hafen.«


»Du hast ihn in …« Der Kapitän
kämpfte sichtlich um seine Beherrschung und bemühte sich um eine ruhigere
Stimme, sein Mißtrauen war allerdings unüberhörbar. »Du … Verzeiht, Ihr wollt
die Schaumtänzerin heuern? Wofür?«


»Für eine Handelsreise nach
Hyrkanien.«


»Ein Kaufmann? Ihr?« Den Kapitän
verließ seine Beherrschung wieder. Er brüllte vor Lachen und klatschte sich auf
die dicken Schenkel.


Conan knirschte mit den Zähnen
und wartete, bis der Mann sich wieder faßte. In der Nacht hatten Akeba, Tamur
und er beschlossen, daß es am besten wäre, sich als Kaufleute auszugeben. Die
Hyrkanier waren seit der Geschichte mit Jhandar Fremden gegenüber noch
mißtrauischer geworden, als sie es zuvor schon gewesen waren. Händler waren so
ziemlich die einzigen, die sie bei sich duldeten. Conan dachte ein wenig
bedauernd an Davinias Gold. Fügte er die Heuergebühr dem Preis für die
Handelsware hinzu, die für ihre Tarnung erforderlich war, so blieb ihm nicht
einmal mehr genug für eine fröhliche Nacht.


Schließlich beruhigte sich
Muktar. Sein Bauch hüpfte ein letztesmal, und Gier zeichnete sich in seinen
Augen ab. »Der Fischfang war in letzter Zeit recht gut. Ich glaube nicht, daß
ich das Schiff so lange für weniger als … sagen wir … fünfzig Goldstücke
entbehren kann.«


»Zwanzig«, entgegnete Conan.


»Kommt nicht in Frage. Ihr habt
mich bereits einen Mann gekostet. Er ist doch nicht ertrunken, oder? Wenn ja,
werden die Hafenhüter ihn für mich aus dem Wasser ziehen und für sein Begräbnis
bezahlen lassen. Vierzig Goldstücke, und das ist wahrhaftig billig!«


Conan seufzte. Ihm blieb wenig
Zeit. Wenn Tamur recht hatte, mußten sie bis zum Abend Aghrapur verlassen
haben. »Ich teile den Unterschied mit Euch«, schlug er vor. »Dreißig
Goldstücke, und das ist mein letztes Angebot. Wenn es Euch nicht paßt, suche
ich mir ein anderes Schiff.«


»Es ist keines im Hafen, das
Euch an der hyrkanischen Küste absetzen könnte«, sagte der Kapitän höhnisch.


»Wenn nicht heute, dann morgen
oder übermorgen, oder nächste Woche.« Conan zuckte scheinbar gleichmütig die
Schulter.


»Also gut«, brummte Muktar
säuerlich. »Dreißig Goldstücke.«


»Abgemacht«, sagte Conan und
ging zur Planke. »Wir segeln, sobald die Ladung an Bord ist. Die Gezeiten
dürften bei dem geringen Tiefgang keine Rolle spielen.«


»Ich dachte, es ist keine Eile!«
entgegnete der Bärtige.


»Es ist auch keine«, erwiderte
Conan glatt. »Aber warum sollten wir Zeit vergeuden?« Insgeheim fragte er sich,
ob sie genug Zeit hatten, alles zu schaffen. Nein, zu vergeuden hatten sie wahrhaftig
keine.


 


»Sprich weiter!« befahl Jhandar
und ging auf dem nackten Marmorboden seines Vorgemachs hin und her, während er
zuhörte.


»Jawohl, Großmeister.« Der junge
Mann verbeugte sich tief. »In einer Hafenschenke stießen wir auf einen
Iranistanier, der behauptet, mit einem gekämpft zu haben, der dieser Conan sein
muß. Der Iranistanier gehörte zur Mannschaft eines Schmugglerschiffs, der Schaumtänzerin.
Dieses Schiff stach vor wenigen Stunden in See. Ihre Passagiere sind
mehrere Hyrkanier, ein riesenhafter, blauäugiger Barbar und ein Mädchen, auf
das die Beschreibung der Novizin paßt, die in der Nacht des Angriffs durch die
Hyrkanier verschwand.« Er hielt inne und wartete auf ein Lob, weil er in so
kurzer Zeit so viel herausgefunden hatte.


Statt dessen fuhr Jhandar ihn
an: »Der Bestimmungshafen, Narr! Wohin segelte das Schiff?«


»Nun, nach Hyrkanien, so sagte
man zumindest, Großmeister.«


Jhandar preßte die Lider
zusammen und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Und das
fandest du nicht für wichtig genug, mir zu sagen, ohne danach gefragt zu
werden?«


»Aber, Großmeister«, der Jünger
stockte. »Sie … sie sind doch geflohen, da …«


»Was immer du erfährst, du wirst
es mir melden«, sagte der Zauberer scharf. »Es ist nicht an dir, zu
entscheiden, was wichtig ist und was nicht. Hast du sonst noch etwas nicht
erwähnt?«


»Nein, Großmeister. Nichts.«


»Dann darfst du gehen!«


Der kahlköpfige junge Mann
verneigte sich tief und verließ das Vorgemach rückwärtsgehend. Jhandar dachte
bereits nicht mehr an ihn. Er, der sich einst Baalsham genannt hatte, trat an
ein Fenster. Von hier aus konnte er Davinia im Garten im Schatten eines Baumes
liegen sehen. Ein Sklave fächerte ihr mit Straußenfedern Kühlung zu. Eine Frau
wie sie hatte er noch nie zuvor gekannt. Sie war aufregend und hinreißend.


»Ich höre nur, was ich im
Vorübergehen erfahre, hoher Herr«, sagte Che Fan hinter ihm. »Und doch weiß
ich, daß bereits darüber geredet wird, weil man sie nicht wie die anderen
behandelt.«


Fast wäre Jhandar
zusammengezuckt. Über die Schulter blickte er auf die beiden Khitaner. In all
den Jahren, die sie ihm dienten, hatte er sich nicht an ihre Lautlosigkeit
gewöhnt.


»Wenn die losen Zungen nicht zum
Schweigen gebracht werden«, sagte er, »werde ich dafür sorgen, daß es keine
Zungen mehr gibt, die gewetzt werden könnten.«


Che Fan verneigte sich.
»Verzeiht mir, hoher Herr, wenn ich ungebeten sprach.«


»Es gibt Wichtigeres«,
entgegnete Jhandar. »Der Barbar ist auf dem Weg nach Hyrkanien. Wenn er nur vor
mir fliehen wollte, würde er es nicht in diese Richtung tun. Infolgedessen muß
er nach etwas suchen, nach einer Waffe, die er gegen mich benutzen kann.«


»Aber es gibt keine mehr, hoher
Herr«, beteuerte Suitai. »Es wurde alles vernichtet.«


»Bist du dessen ganz sicher?«
fragte Jhandar trocken. »Sicher genug, um all meine Pläne aufs Spiel zu setzen?
Ich bin es nicht. Ich beabsichtige, die schnellste Galeere in Aghrapur zu
heuern, und ihr beide werdet mit der nächsten Flut in See stechen. Tötet diesen
Conan und bringt mir, was immer er sucht.«


»Wie Ihr befehlt, hoher Herr«,
murmelten die beiden Khitaner.


Alles würde gut werden, sagte
sich Jhandar. Er war schon zu weit gekommen, um noch zu versagen. Zu weit.
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Die Schaumtänzerin schnitt
durch wogende Wellen, und Gischt sprühte über ihr Deck. Straff hob sich das
Dreieckssegel vom Himmel ab, auf dem die bleiche Sonne auf halbem Weg zwischen
Mittag und westlichem Horizont wanderte. Am Heck drückte ein Seemann, der
kleiner, aber breiter als Conan war, sein nicht unbeachtliches Gewicht gegen
das Steuerruder. Der Rest der Mannschaft ruhte sich zum größten Teil zwischen
den Ballen des Handelsguts aus.


Conan stand gleichmütig an Deck
und hielt sich mit einer Hand an einem Stag fest. Er war zwar kein Seemann,
aber während seiner Zeit unter den Schmugglern von Sultanapur hatte sein Magen
sich an das Schlingern eines Schiffes gewöhnt.


Akeba ging es nicht so gut wie
ihm. Er richtete sich gerade auf, nachdem er sich – und nicht zum erstenmal,
seit sie Aghrapur verlassen hatten – tief über die Reling gebeugt übergeben
hatte. Heiser sagte er: »So schlimm ist es auf einem Pferd nicht. Hört es denn
überhaupt nicht auf?«


»Nein«, erwiderte Conan, aber
beim Stöhnen des anderen empfand er Mitleid. »Manchmal ist das Schaukeln schwächer,
und außerdem gewöhnst du dich daran. Sieh dir die Hyrkanier an! Sie haben die
Seereise erst ein einziges Mal zuvor gemacht, aber es geht ihnen gut.«


Tamur und die anderen Nomaden
kauerten in einiger Entfernung vor dem hohen Mast. Ihre Stimmen vermischten
sich mit dem Knarren des Holzes und der Takelung. Mehrere Tonkrüge mit Wein
machten die Runde unter ihnen, und sie kauten reifen weißen Käse, doch dabei
unterbrachen sie ihr Gespräch kaum.


»Ich will sie gar nicht
ansehen«, stöhnte Akeba. »Ich schwöre bei Mitra, ich weiß nicht, was schlimmer
stinkt, fauliger Fisch oder Stutenmilchkäse.«


In der Nähe, in der Kuhl des
Schiffes, lauschten ein paar Seeleute Sharaks Worten. »… so habe ich mit
meinem Zauberstab zugehauen!« Heftig durch die Luft schlagend, zeigte er, wie
er es getan hatte. »Drei der Dämonen im ›Blauen Stier‹ habe ich auf diese Weise
erledigt. Gewaltig war ihr Jammern und Flehen, doch für solche Kreaturen der
Finsternis kenne ich kein Erbarmen. Viele weitere hätte ich in Rauch
verwandelt, damit der Wind ihn mit sich nehme, aber sie flohen vor mir, kehrten
zurück in ihre tiefen Höllen, und sie warfen Feuerkugeln, damit ich sie nicht
verfolgen konnte.«


»Hat er wirklich eine dieser
Kreaturen vertrieben?« fragte Conan Akeba.


»Keine Ahnung«, antwortete der
Turaner. Er bemühte sich sichtlich, nicht auf seinen Magen zu achten, aber sein
dunkles Gesicht wirkte fahl. »Ich sah ihn flüchtig wie einen farthiischer
Feuertänzer herumhüpfen und mit seinem Stock nach allem schlagen, was sich
bewegte, und dann erst wieder, nachdem wir auf die Straße geflohen waren. Aber
wie es zu dem Feuer gekommen ist, weiß ich. Ferian warf eine Lampe nach einem
Dämon, das störte diese Kreatur zwar überhaupt nicht, aber das brennende Öl
verteilte sich über die ganze Wand.«


»Und so brannte sein Wirtshaus
ab! Er wird ganz schön ergrimmt sein, daß er es neu aufbauen muß, obwohl er
bestimmt das Gold für zehn solche Häuser hat.«


Muktar, der vom Örtchen – einer
Planke, die von einem Gestell gehalten über den Bug hinausragte – zum Heck ging,
blieb kurz neben Conan stehen. Seine Knopfaugen schauten zum Himmel hoch, ehe
sie sich dem Cimmerier zuwandten. »Nebel«, brummte er und fügte erst nach
kurzer Pause hinzu: »Gegen Sonnenuntergang. Die Vilayetsee ist heimtückisch.«
Dann kniff er die Lippen zusammen, als hätte er bereits mehr gesagt, als er
beabsichtigt hatte, und stapfte weiter achtern mit einem Gang, der auf dem Land
schaukelnd gewirkt hätte, hier jedoch genau die Bewegung des Decks ausglich.


Conan blickte ihm grimmig nach.
»Je weiter wir uns von Aghrapur entfernen, desto wortkarger wird er und desto
weniger traue ich ihm.«


»Er will die andere Hälfte
seines Goldes, das du noch zurückhältst. Außerdem sind wir mit den Hyrkaniern
ihm und seiner Mannschaft zahlenmäßig überlegen.«


Von dem Gold hätte Akeba lieber
nicht sprechen sollen. Wenn der Kapitän auch den Rest bekommen hatte, würden
Conan nur acht Goldstücke bleiben. Das hätte er üblicherweise als ein hübsches
Sümmchen angesehen, aber nicht jetzt, nachdem er gerade erst noch hundert im
Beutel gehabt hatte. Er hoffte, ein wenig an der Handelsware zu verdienen, und
doch ließ der Gedanke an Feilschen und Gewinn einen Geschmack in seinem Mund
zurück, als hätte er vom reifsten Käse der Hyrkanier gegessen.


»Vielleicht«, brummte er. »Aber
wenn er könnte, würde er uns an die Fische verfüttern und zu seinem Schmuggel
zurückkehren. He … was hast du denn?«


Akeba quollen die Augen hervor
und er schluckte heftig. »An die Fische verfüttern …« Ächzend beugte er sich
wieder über die Reling und würgte, aber es war nichts mehr in seinem Magen, das
hätte hochkommen können.


Yasbet kam vom Heck angerannt
und warf finstere Blicke über die Schulter, während sie sich zwischen den
Taurollen und Körben mit Proviant hindurchzwängte. »Dieser Kapitän Muktar
gefällt mir nicht«, sagte sie zu Conan. »Er starrt mich so lüstern an, als
stünde ich nackt auf dem Sklavenblock.«


Conan hatte ihr gelbes Gewand
für eine Seereise für ungeeignet gehalten, und sie hatte sich ohne Zögern von
diesem Überbleibsel des Kultes getrennt. Nun trug sie ein kurzes Lederwams,
vorne bis zur Hälfte geschnürt, über einem grauen Wollhemd, dazu Beinkleider
aus dem gleichen Wollstoff und kniehohe rote Stiefel. Es war Männerkleidung,
aber die grobgewebte Wolle betonte ihre Rundungen und ließ keinen Zweifel, daß
sie eine Frau war.


»Du brauchst ihn nicht zu
fürchten«, versicherte ihr Conan. Vielleicht sollte er sich den Mann
vorknöpfen, mit den Fäusten. Und der Kapitän war nicht der einzige. Ein Dutzend
Seeleute bedachten sie mit lüsternen Blicken, wie ihm auffiel.


»Ich fürchte mich vor gar
nichts, solange du bei mir bist«, sagte sie und drückte unschuldsvoll den Busen
gegen seinen Arm. Zumindest glaubte er, daß sie es unschuldsvoll tat. »Was ist
denn mit Akeba, Conan?« Selbst die stürmischste See schien ihr nichts
auszumachen.


»Er ist krank.«


»Oh, das tut mir so leid.
Vielleicht sollte ich ihm warme Suppe bringen?«


»Hol Erlik die Frau!« stöhnte
Akeba schwach.


»Lieber nicht.« Conan lachte. Er
nahm Yasbets Arm und führte sie von dem leidenden Turaner an der Reling fort
und hieß sie auf einem umgedrehten Faß niedersitzen. Seine Miene war jetzt
ernst …


»Weshalb so düster, Conan?«
fragte sie.


»Wenn es zu Auseinandersetzungen
kommt«, sagte er ruhig, »hier oder an Land, dann halte dich dicht an mich, oder
an Akeba, wenn du nicht zu mir gelangen kannst. Ob krank oder nicht, er wird
dich beschützen. Sollte es zum Schlimmsten kommen, wird Sharak dir helfen zu
entkommen. Er ist kein Kämpfer, aber kein Mann kann so alt werden wie er, ohne
daß er lernt zu überleben.«


Sie runzelte die Stirn. Als er
geendet hatte, sagte sie: »Warum redest du, als würdest du nicht bei mir
bleiben können?«


»Niemand weiß, was kommt,
Mädchen, und ich möchte nicht, daß dir etwas zustößt.«


»Das habe ich mir gedacht.« Er
verstand nicht, wieso ihre Stimme so warm und glücklich klang. »Ich habe mir
gewünscht, daß es so sein würde.«


»Im äußersten Fall wende dich an
Tamur, aber wirklich nur, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.« Er hielt den
Narbengesichtigen für den Vertrauenswürdigsten der Nomaden, aber es war
natürlich besser, wenn er nicht auf die Probe gestellt zu werden brauchte.
Schließlich lautete ein altes Sprichwort: Wer sich einen Hyrkanier zum Freund
nimmt, soll lieber vorher seine Beerdigung bezahlen. »Aber traue keinem der andern,
selbst wenn das bedeuten würde, daß du deinen Weg allein finden mußt.«


»Aber du wirst doch hier sein,
um mich zu beschützen«, entgegnete sie lächelnd. »Ich weiß es!«


Conan brummte etwas
Unverständliches. Er hatte es gut mit ihr gemeint, als er sie mitgenommen
hatte, aber ihm war nun klar, daß er sie dadurch einer Gefahr ausgesetzt hatte,
die nicht geringer war, nur anders, als die, die ihr durch Jhandar gedroht
hätte. Wie konnte er ihr das bloß beibringen? Wenn sie imstande wäre, sich
selbst zu schützen, sich selbst …


Hastig kramte er in der
Handelsware und brachte ein nemedisches Schwert zum Vorschein, dessen kurze
Klinge noch ungeschliffen war. Die hyrkanischen Nomaden wollten sichergehen,
daß sie Schwerter frisch aus der Schmiede bekamen, und das konnten sie nur,
indem sie selbst zusahen, wie der stumpfe Stahl seinen ersten Schliff erhielt.


Er warf das Kurzschwert in die
Luft, fing es bei der Klinge auf und streckte Yasbet den Griff entgegen.
Verwundert starrte sie es an.


»Nimm es, Mädchen«, forderte er
sie auf.


Zögernd legte sie eine Hand um
den lederumwickelten Griff. Er ließ die Waffe los. Sie atmete laut ein und
hätte das Schwert fast fallenlassen. »Es ist schwer«, stellte sie mit einem
verlegenen Lachen fest.


»Du hast vermutlich schon
schwerere Halsketten getragen. Du wirst dich an das Gewicht in deiner Hand
gewöhnt haben, noch ehe wir Hyrkanien erreichen.«


»Mich daran gewöhnt haben?«


Drei Seeleute in der Nähe
lachten laut über ihre Verblüffung. Die Hyrkanier hatten bei ihrem erstaunten
Ruf aufgeblickt, ohne jedoch mit dem Essen innezuhalten. Tamur verzog das
Gesicht zu einem breiten Grinsen.


Conan bemühte sich, nicht auf
sie zu achten und unterdrückte mannhaft den Wunsch, zwei oder drei als Lektion
für die andern über Bord zu werden. »Das Breitschwert ist noch schwerer«, sagte
er und funkelte das Mädchen an. »Krummsäbel und Krummdolch sind zwar leichter,
aber dich zu lehren, mit ihnen umzugehen, dazu reicht die Zeit nicht. Also
wirst du dich mit dem Kurzschwert abfinden müssen.«


Stumm blickte sie ihn mit großen
Augen an und drückte das Schwert mit beiden Händen an die Brust.


Sich vor Lachen schüttelnd, kam
Muktar heran. »Eine Frau! Ihr wollt einer Frau das Fechten beibringen?«


Conan unterdrückte eine
Verwünschung und begnügte sich mit einem Knurren. »Jeder kann lernen, mit einem
Schwert zu kämpfen!«


»Wollt Ihr als nächstes Kindern
Unterricht geben?« Verächtlich wandte der Kapitän sich von Conan ab und seinen
Leuten zu. »Der da will Schafen beibringen, die Welt zu erobern!« Die Männer
stimmten in sein Gelächter mit ein und machten spöttische Bemerkungen.


Conan knirschte mit den Zähnen.
Sein Ärger wuchs zur glühenden Wut. Was bildete dieser feiste, lüsterne Affe
sich ein? »Ich wette ein Goldstück, daß ich diesem Mädchen im zehnten Teil
eines Glases lehren werde, jeden dieser Ziegenböcke, die Euch folgen, zu
schlagen!«


Muktar zupfte an seinem Bart.
Sein spöttisches Lächeln wandelte sich zu einem haßerfüllten Grinsen. »Ein
Goldstück?« höhnte er. »Ich setze fünf auf den Schiffskoch.«


»Fünf«, bestätigte Conan.
»Einverstanden!«


»Dann redet mal mit dem
Mädchen.« Die Stimme des Kapitäns war plötzlich ölig und tückisch. »Redet mit
ihr, dann werden wir schon sehen, was an Eurem Geprahle dran ist!«


Schon jetzt wünschte Conan sich,
er hätte den Mund nicht so weit aufgemacht, aber die Götter, wie üblich in
solchen Fällen, erhörten sein heimliches Flehen nicht. Er zog Yasbet zur Seite
und rückte ihre Hände am Schwertgriff zurecht.


»So mußt du es halten, Mädchen.«
Ihre Hand leistete keinen Widerstand und hielt den Griff mit soviel Kraft wie
Brotteig, so kam es ihm zumindest vor. Sie ließ keinen Blick von seinem
Gesicht. »Bei Mitra, Mädchen«, knurrte er. »Faß den Griff, als wäre er eine
Hand.«


»Du glaubst wirklich, daß ich es
tun kann«, sagte sie plötzlich. Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck verrieten
Staunen. »Du glaubst, daß ich lernen kann, mit einem Schwert umzugehen, und
einen Mann zu besiegen?«


»Sonst hätte ich nicht
gewettet«, brummte er, doch dann seufzte er. »Ich habe Frauen gekannt, die mit
einer Klinge so gut wie ein Mann umgehen konnten, ja besser als die meisten
Männer. Ein Schwert ist keine Waffe, bei der rohe Kraft ausschlaggebend ist wie
bei einer Streitaxt. Beim Fechten kommt es auf Ausdauer, Behendigkeit und ein
geschmeidiges Handgelenk an. Und nur ein Narr würde all das einer Frau nicht
zutrauen.«


»Aber – einen Mann besiegen!«
hauchte sie. »Ich habe noch nie bisher ein Schwert auch nur in der Hand
gehalten.« Stirnrunzelnd betrachtete sie die Klinge. »Das hat ja keine
Schneide! Schwerter sollen doch schneiden können. Selbst ich weiß das!«


Conan unterdrückte eine weitere
Verwünschung. »Genau aus diesem Grund habe ich es ausgewählt, zum Üben! Für
unseren Zweck wird es dir bessere Dienste leisten als ein geschliffenes. Mit
der Spitze kannst du trotzdem jemanden verletzen, aber du wirst den Koch nicht
durch Zufall töten, und ich brauche deshalb Muktar nicht umzubringen.«


»Ich verstehe«, murmelte sie und
nickte glücklich. Dann schob sie das Kinn vor und wollte an ihm vorbei, aber er
faßte sie am Arm.


»Nicht so schnell, Mädchen«,
warnte er lachend. »Hör mir erst zu. Diese Schmuggler sind todbringend mit
einem Dolch, vor allem in der Dunkelheit, aber im hellen Licht sind sie keine
Kämpfer.« Er machte eine Pause, damit sie sich seine Worte einprägen würde.
»Handelte es sich um einen echten Kampf, würde er dich vermutlich innerhalb von
drei Herzschlägen töten.«


Bestürzt starrte sie ihn an.
»Aber wie …«


»Du mußt dich nur daran
erinnern, daß du laufen kannst. Du mußt seine Verachtung nähren und sie nutzen.«


»Das werde ich nicht!« wehrte
sie sich hitzig. »Ich habe soviel Stolz wie jeder Mann, dich eingeschlossen.«


»Aber keine Übung, zumindest
noch nicht. Deshalb mußt du dieses eine Mal durch List und Überraschung
gewinnen. Die Geschicklichkeit kommt später. Schlag nur zu, wenn er aus dem
Gleichgewicht ist, ansonsten mußt du laufen. Wirf ihm, was immer dir zu Hand
kommt, an den Kopf oder vor die Füße, doch nie auf seine Klinge, weil er damit
mit Leichtigkeit alles abwehren kann. Mach ihn glauben, daß du panische Angst
hast. Schrei, wenn es dir Spaß macht, aber laß nicht Ernst daraus werden.«


»Ich werde nicht schreien.« Ihre
Stimme klang verdrossen.


Conan unterdrückte ein Lächeln.
»Aber dadurch würdest du ihn leichter besiegen können, denn er würde dich mehr
als Frau und weniger als Gegner betrachten.«


»Aber das Schwert? Was soll ich
mit dem Schwert tun?«


»Schlag ihn damit.« Er lachte,
als er sah, daß sie ihn überhaupt nicht verstand. »Bilde dir ein, das Schwert
sei ein Stock, Mädchen.« Jetzt begriff sie. Sie faßte das Kurzschwert mit
beiden Händen wie einen Prügel. »Und vergiß nicht, nach ihm zu stoßen«, fügte
Conan hinzu. »Seinesgleichen denken gewöhnlich nicht daran, daß ein Schwert
eine Spitze hat. Wenn du daran denkst, wirst du gewinnen.«


»Wie lange wollt Ihr noch auf
das Mädchen einreden?« brüllte Muktar. »Das Zehntel Glas ist verstrichen. Wenn
Ihr noch länger mit ihr sprecht, wird Bayan vielleicht so alt, daß selbst Euer
Püppchen ihn besiegen kann.«


Neben dem bärtigen Kapitän stand
ein drahtiger, mittelgroßer Mann mit nacktem, sonnengebräuntem Oberkörper.
Seinen blanken Krummsäbel schwang er erst nach einer, dann der anderen Seite
durch die Luft. In einem siegessicheren Grinsen zeigte er gelbe Zähne.


Conans Hoffnung schwand. Er
hatte geglaubt, Muktar würde tatsächlich seinen fetten Koch auswählen, oder
zumindest einen der anderen stämmigen Männer, um Yasbet schon allein durch die
Statur ihres Gegners Angst einzuflößen. In diesem Fall wäre Yasbets
Behendigkeit von größerer Wirkung gewesen. Selbst wenn es bedeutete, daß er
sein Wort zurücknehmen mußte, würde er nicht zulassen, daß sie verletzt wurde.
Mit einem bitteren Geschmack im Mund öffnete er die Lippen, um der Sache ein
Ende zu bereiten.


Doch noch ehe Conan sein
Vorhaben wahrzumachen vermochte, schritt Yasbet, das Schwert in beiden Händen,
auf den Seemann zu. Sie bedachte ihren Gegner mit einem verächtlichen Blick.
»Bayan heißt du?« höhnte sie. »So wie du aussiehst, sollte man dich Baya
nennen, denn du wirkst ausgesprochen weibisch.«


Mit offenem Mund starrte Conan
sie an. Hatte das Mädchen den Verstand verloren?


Bayans dunkle Augen drohten, aus
dem schmalen Kopf zu quellen. »Ich werde dich dazu bringen, daß du mich
anflehst, dir meine Männlichkeit zu beweisen!« knirschte er.


»Muktar!« rief Conan. Yasbet
drehte sich um, und ihre Augen flehten ihn an, so daß Conan gegen seinen Willen
etwas anderes sagte, als er beabsichtigt gehabt hatte. »Es ist nur ein
Schaukampf, Muktar, nicht mehr. Wenn er sie verletzt, werdet Ihr nicht mehr als
einen Herzschlag nach ihm sterben!«


Widerwillig nickte der Bärtige.
Eindringlich flüsterte er Bayan etwas zu.


Der drahtige Seemann schüttelte
grimmig den Kopf. Er schwang seine krumme Klinge hoch über den Kopf und sprang
auf Yasbet zu, dabei stieß er einen gräßlichen, heulenden Schrei aus.


Conan legte eine Hand um seinen
Schwertgriff.


Bayan landete jedoch vor ihr,
ohne zuzuschlagen. Es war sofort offensichtlich, daß er sie so erschrecken
wollte, damit sie sofort aufgab. Aus seiner furchterregenden Grimasse wurde ein
triumphierendes Grinsen.


Yasbets Gesicht war blaß
geworden, aber nun stieß sie ebenfalls einen Kampfschrei aus und stieß das
Schwert unter Bayans Rippen. Die ungeschliffene Klinge konnte nicht tief
eindringen, aber die Spitze verursachte eine zwar oberflächliche, doch blutende
Wunde, und die Heftigkeit des Stoßes ließ Bayan die Augen weit aufreißen.


Er würgte und taumelte zurück,
doch sie ließ nicht nach. Tolpatschig, aber flink, drosch sie mit der stumpfen
Klinge wie mit einem Prügel auf die Schulter seines Arms, der den Säbel hielt.
Diesmal war Bayans Schrei ungewollt. Seine Klinge entglitt der plötzlich
kraftlosen Hand. Ehe der Tulwar auf dem Deck aufschlug, versetzte Yasbet ihm
einen schnellen Hieb auf die Seite des Kopfes, der die Haut bis zum Knochen
öffnete. Mit einem Ächzen ging Bayan in die Knie.


Verblüfft schaute Conan zu, wie
der drahtige Seemann verzweifelt davonkroch. Yasbet verfolgte ihn über das Deck
und schlug mit der stumpfen Klinge auf seine Schultern und den Rücken ein.
Wimmernd erreichte Bayan die Reling. Er versuchte gleichzeitig, sich zu einem
Ball zusammenzurollen und sich durch das Holz in Sicherheit zu zwängen.


Wie eine Rachegöttin stand
Yasbet über ihm. »Ergib dich!« forderte sie. Sie stach nach Bayans Gesäß, daß
er aufheulte und sich ein roter Fleck auf dem schmutzigen, einst weißen
Beinkleid abzeichnete.


Mit der Hand um den Dolch und
einem Knurren tief in der Kehle wollte Muktar sich auf sie stürzen. Plötzlich
war Conans Breitschwert eine blitzende Barriere vor des Kapitäns Augen.


»Sie hat gesiegt, oder nicht?«
fragte der junge Cimmerier bedrohlich ruhig. »Und Ihr schuldet mir fünf
Goldstücke. Oder soll ich Euren Bart an den Schultern abtrennen?«


Ein weiterer Schrei entfuhr
Bayan. Auch über der anderen Hinterbacke breitete sich ein roter Fleck auf dem
Beinkleid aus.


»Sie hat gesiegt«, murmelte
Muktar. Er zuckte zurück, als Conans Breitschwert ganz leicht auf den Bart
drückte, dann brüllte er fast: »Das Mädchen hat gewonnen!«


»Und sorgt dafür, daß Eure Leute
sich benehmen!« warnte Conan und erhielt als Antwort ein zögerndes Nicken. Als
er die Hand ausstreckte, bekam er mit noch größerem Zögern die gewonnenen
Münzen darauf gezählt.


»Ich habe gesiegt!« schrie
Yasbet. Begeistert schwang sie das Kurzschwert über dem Kopf und tanzte vergnügt
über das Deck. »Ich habe gesiegt!«


Conan steckte sein Schwert ein,
hob sie in die Luft und schwang sie im Kreis herum. »Habe ich nicht gesagt, daß
du gewinnen würdest?«


»Das hast du!« Sie lachte. »O
ja, das hast du. Ich schwöre dir, von jetzt an werde ich alles glauben, was du
sagst. Alles!«


Er machte sich daran, sie auf
das Deck zurückzustellen, aber plötzlich waren ihre Arme um seinen Hals, und
wie von selbst seine Lippen auf ihren. Es war angenehm, sie so zu halten,
dachte er. Feste runde Brüste drückten gegen ihn.


Widerwillig ließ er sie los. »Du
mußt üben, Mädchen«, sagte er brummig. »Du hast noch eine Menge zu lernen und
brauchst viel Übung, ehe ich dieses Schwert für dich schleife. Und du hast
nicht gekämpft, wie ich es dir gesagt habe, dafür sollte ich dir den Hintern
versohlen. Du hättest verletzt werden können!«


»Aber Conan«, murmelte sie und
ihr Gesicht wirkte bitter enttäuscht.


»Du mußt die Füße so stellen,
damit du das Gleichgewicht behältst.« Er zeigte es ihr.


Mürrisch ahmte sie seine Bewegungen
nach, als er ihr vorführte, wie man mit einem Kurzschwert focht. Das ist das
Problem, dachte er grimmig, wenn man eine Frau beschützen will. Früher oder
später kommt es dazu, daß man sich vor ihr schützen muß.
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Conan kauerte auf den Fersen,
ohne sich von dem schlingernden Schiff, das durch hohe Wellen schnitt, aus dem
Gleichgewicht bringen zu lassen. Er beobachtete Yasbet, die mit ihrem stumpfen
Schwert auf ihren Übungspartner – ein in Leder gewickelter Stoffballen –
einschlug. Trotz des kühlen Windes perlte Schweiß über ihr Gesicht, aber sie
hielt nun bereits zehnmal so lange durch wie am ersten Tag. Immer noch trug sie
ihre Männerkleidung, aber ohne das Wollhemd, denn der grobe Stoff zerkratzte
ihr die Haut, wie sie behauptete. Bei jeder kräftigeren Bewegung drohten die
festen Rundungen ihres Busens den geflochtenen Verschluß ihres Lederwamses zu
sprengen.


Müde ließ sie den Schwertarm
fallen und blickte den Cimmerier flehend an. »Bitte, Conan, erlaub mir, mich in
mein Zelt zurückzuziehen.« Dieses Zelt, nicht mehr als eine über ein
behelfsmäßiges Gerüst gespannte, schmutzige Plane, war seine Idee gewesen. Es
schützte sie vor sprühender Gischt und lüsternen Blicken. »Bitte! Mir tut schon
alles weh!«


»Wir haben genügend Salbe, daß
du dich einreiben kannst.«


»Aber sie stinkt, und sie
brennt. Außerdem kann ich meinen Rücken nicht selbst einreiben. Vielleicht,
wenn du …«


Er unterbrach sie. »Du hast dich
lange genug ausgerastet!« Er deutete auf den Ballen.


»Sklaventreiber!« murmelte sie,
aber sie schlug weiter auf das Leder ein.


Sie hatten gut die Hälfte der
Seereise hinter sich. Die hyrkanische Küste war bereits ein dunkler Streifen am
östlichen Horizont, allerdings mußten sie noch weiter nördlich segeln. Jeden
Tag, seit er ihr das Kurzschwert in die Hand gedrückt hatte, zwang er Yasbet,
damit zu üben, und zwar vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung. Er hatte sie
aus den Decken gerissen, ihr Eimer voll Wasser über den Kopf geschüttet, wenn
sie über die mittägliche Hitze klagte, und ihr gedroht, sie übers Knie zu
legen, wenn sie bat, mit dem Üben aufhören zu dürfen. Er hatte die Blasen an
ihren Händen mit Salbe eingerieben und verbunden, und heimlich darüber
gestaunt, daß sie stolz darauf zu sein schien und sie sie offenbar noch mehr anspornten.


Akeba kauerte sich neben ihn und
sah Yasbet bewundernd zu. »Sie lernt schnell. Wenn du so gut ausbilden kannst,
und eine Frau noch dazu, dann braucht man dich in der Armee, um den neuen
Rekruten etwas beizubringen, die wir in letzter Zeit anwarben.«


»Sie hatte noch nichts vom
Fechten verstanden und mußte sich deshalb nicht umstellen bei mir«, antwortete
Conan. »Außerdem tut sie genau, was ich sage.«


»Genau?« Akeba lachte und hob
eine Braue. Nach einem Blick auf Conans Miene bemühte er sich um einen
übertrieben sanftmütigen Ausdruck.


»Macht dein Magen dir vielleicht
noch Schwierigkeiten?« erkundigte sich Conan hoffnungsvoll.


»Mein Kopf und meine Beine haben
sich an das Schlingern gewöhnt«, erwiderte Akeba mit einem starren Grinsen.


Conan musterte ihn zweifelnd.
»Dann hättest du vielleicht Appetit auf ein paar gut abgelagerte Muscheln.
Muktar hat ein ganzes Faß eingepökelt …«


»Nein, danke, Conan«, erwiderte
der Turaner hastig, mit einem angespannten Zug um den Mund. Er beeilte sich,
das Thema zu wechseln. »Ich habe Bayan heute noch nicht gesehen. Du hast ihn
doch nicht etwa über Bord geworfen?«


Jetzt spannten sich des
Cimmeriers Züge. »Ich hörte zufällig, was er mit Yasbet beabsichtigte, und
sprach darüber mit ihm.«


»Auf freundliche Weise, wie ich
dich kenne, nehme ich an. Warst nicht du es, der gesagt hat, daß diese
Seeratten nur auf einen Grund warten, um uns die Kehle durchzuschneiden?«


»Auf freundliche Weise«,
bestätigte Conan. »Er pflegt heute seine blauen Flecken unter seinen Decken.«


»Gut«, brummte der Turaner
grimmig. »Sie ist so alt wie Zorelle wäre.«


»Ein hübsches Mädchen«, warf
Sharak ein, der an Conans anderer Seite auf den Deckplanken saß. »Wäre ich
zwanzig Jahre jünger, würde ich sie dir abspenstig machen, Cimmerier.«


Yasbet warf heftig die stumpfe
Klinge auf die Deckplanken und lenkte so die Aufmerksamkeit der drei auf sich.
Wütend funkelte sie sie an. »Ich bin kein dressierter Affe oder Tanzbär, der zu
eurer Unterhaltung dient, während ihr wie Bauerntölpel auf euren Hintern
hockt.«


Hocherhobenen Hauptes schritt
sie davon, doch dann kehrte sie um, um ihr Schwert aufzuheben, dabei blickte
sie die drei Männer kurz an, als wollte sie ihnen sagen, daß sie es ja nicht
wagen sollten, eine Bemerkung darüber zu machen. Dann verschwand sie mit der
Klinge in ihrem kleinen Zelt vor dem Mast.


»Dein Mädchen fängt an,
Temperament zu entwickeln, Conan«, stellte Sharak fest und blickte auf das
Zelt. »Vielleicht war es ein Fehler, sie im Fechten auszubilden.«


Akeba nickte mit spöttischem
Ernst. »Sie ist nicht mehr die scheue Jungfer, die sie war, dank dir,
Cimmerier. Aber mir ist natürlich klar, daß sie auch keine Jungfer mehr ist,
ebenfalls dank dir. Doch zumindest könntest du sie besänftigen, ehe sie
anfängt, uns alle zum Zweikampf auf Leben und Tod herauszufordern.«


»Wie kannst du nur so reden?«
fuhr Conan auf. »Gerade noch hast du sie mit deiner Tochter verglichen!«


»Ja«, erwiderte Akeba jetzt
ernst. »Ich war sehr auf Zorelles Tugend bedacht. Doch jetzt sehe ich es
anders. Nun, da sie tot ist, hoffe ich, daß sie ihr Leben so gut wie möglich
genossen hat.«


»Ich habe Yasbet nicht berührt«,
murmelte Conan widerwillig und ärgerte sich über ihre ungläubigen Mienen. »Ich
habe sie gerettet. Sie ist unschuldig und allein und hat niemanden außer mir,
der sie beschützt. Um Mitras willen! Das wäre ja genauso schlimm, als würde ein
Jäger, der eine Gazelle gezähmt hat und sie auf seiner Weide herumlaufen läßt,
das arme Tier dort nur zum Spaß aufspießen!«


Sharak lachte laut auf. »Der
Tiger und die Gazelle. Aber wer von euch ist wer? Wer ist der Jäger, wer die
Gazelle? Das Mädchen hat es auf dich abgesehen, Cimmerier!«


»Das stimmt«, bestätigte Akeba.
Er lächelte leicht. »Yasbet gehört zu denen an Bord, die glauben, daß sie dein
Mädchen ist. Bei Zandrus neun Höllen, hältst du dich vielleicht für einen
Heiligen?«


»Vielleicht lasse ich euch zwei
den Rest des Weges schwimmen!« knurrte Conan. »Ich sage euch …« Er unterbrach
sich, als Muktar sich plötzlich über sie beugte.


Der Mann mit dem Stiernacken
zupfte an seinem Bart, den er wie einen Fächer über seine Brust gebreitet
hatte, und blickte Conan nachdenklich an. »Wir werden verfolgt«, sagte er
schließlich. »Von einer Galeere.«


Conan sprang geschmeidig hoch
und ging zum Heck, gefolgt von Akeba und Sharak. Muktar ließ sich etwas mehr
Zeit.


»Ich sehe nichts als Wasser«,
beschwerte sich der turanische Sergeant, der schützend die Hand über die Augen
drückte. Sharak pflichtete ihm bei und blinzelte heftig.


Conan sah den Verfolger jedoch,
der allerdings noch nicht viel mehr als ein Punkt in weiter Ferne auf dem
Wasser war. Der Wellengang dort verriet ihm, daß lange Ruder ihn schnell
vorantrugen.


»Piraten?« fragte Conan.
Obgleich es an ihresgleichen in der Vilayetsee nicht mangelte, glaubte er nicht
wirklich, daß ihre Verfolger zu ihnen zählten.


Muktar zuckte die Schultern.
»Möglich.« Doch seinem Tonfall nach schien auch er es nicht zu glauben.


»Wer könnte es sonst sein?«
fragte Akeba.


Muktar warf einen Seitenblick
auf Conan, schwieg jedoch.


»Ich sehe immer noch nichts!«
brummte Sharak.


»Wann werden sie uns
voraussichtlich einholen?« erkundigte sich Conan.


»Bei Abendeinbruch«, erwiderte
Muktar. Er blickte auf das graugrüne Wasser mit den gischtgekrönten langen Wogen,
danach zum Himmel, wo sich einzelne graue Wolken vom nachmittäglichen Blau
abhoben. »Möglicherweise kommt es jedoch zuvor zum Sturm. Die Vilayetsee ist
ein heimtückisches Luder.«


Der Cimmerier starrte auf das
näherkommende Schiff, während er mit einer Faust nachdenklich auf die Reling
hämmerte. Wie mußte der bevorstehende Kampf ausgetragen werden, damit sie hier
als Sieger hervorgingen? Wie?


»Wenn ein Sturm aufkommt«, sagte
der alte Sterndeuter, »können wir uns in ihm vor ihnen verstecken.«


»Wenn er kommt«, brummte Conan.


»Ich habe ihre Ruderschläge
gezählt«, erklärte Muktar plötzlich. »Es wird ihre Sklaven umbringen, wenn sie
so weitermachen. Und es sieht nicht so aus, als ob sie nachließen. Niemand
würde soviel aufs Spiel setzen, um Hyrkanier zu jagen. Und die Schaumtänzerin
ist ein so kleines Schiff, kein Kauffahrer, der bis unter die Luken mit
Elfenbein und Gewürzen beladen ist. Also müssen sie hinter euch dreien oder dem
Mädchen her sein. Habt Ihr vielleicht die Kronjuwelen in Euren Ballen versteckt?
Oder ist Euer Püppchen eine Prinzessin, die Ihr ihrem Vater entführt habt?
Warum folgen sie uns so hartnäckig?«


»Wir sind Kaufleute«, erwiderte
Conan ruhig. »Und Ihr wurdet dafür bezahlt, uns nach Hyrkanien und zurück nach
Turan zu bringen.«


»Für letzteres habe ich noch
kein Gold bekommen.«


»Ihr werdet es noch kriegen. Es
sei denn, Ihr laßt zu, daß die Piraten unsere Ware rauben, und Euer Schiff.
Denn dann erhaltet Ihr nichts weiter als Sklavenketten, falls Ihr überhaupt
überlebt.«


Der riesenhafte Cimmerier
bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Muktar blieb, in seinen Bart brummelnd
und auf die näherkommende Galeere starrend, zurück.


Auf dem Mitteldeck lehnte sich
Conan an die Reling, von wo aus auch er die Galeere beobachten konnte. Sie war
inzwischen schon besser zu sehen. Tamur schloß sich ihnen an.


»Sie ist hinter uns her«, sagte
Conan zu ihm.


Der Hyrkanier knurrte ihm
gleichen Augenblick »Baalsham«, als Akeba »Jhandar« sagte.


Mit erstaunlicher Heftigkeit
schüttelte Sharak drohend den Stock gegen die Galeere. »Soll er doch seine
Dämonen schicken! Sie kommen mir gerade recht!«


Tamurs dunkle Augen glänzten.
»Diesmal werden wir ihn zerstückeln wie eine Rinderkeule, und wenn er tausend
Dämonen zur Hilfe hat.«


Conan und Akeba wechselten einen
Blick. Beide hielten es für wahrscheinlicher, daß die auf der Traumtänzerin ein
gefundenes Fressen für die Verfolger sein würden.


»Wie viele Männer sind denn auf
einer solchen Galeere?« erkundigte sich der Turaner. »Ich verstehe wenig von
Schiffen.«


Conans Kenntnisse, was die
Schiffahrt anbetraf, waren auf das bißchen beschränkt, was er bei den
Schmugglern in Sultanapur erfahren hatte, aber von ähnlichen Schiffen war er
schon verfolgt worden. »Sie haben zwei Ruderreihen auf jeder Seite«, erklärte
er, »aber die Rudersklaven werden nicht zum Kämpfen eingesetzt. Außer der
Mannschaft kann ein Schiff dieser Größe etwa hundert Krieger tragen.«


Einen Augenblick herrschte
Schweigen, in dem das Surren des Takelwerks im aufkommenden Wind zu hören war.
»So viele?« sagte Sharak düster. »Dieses Abenteuer scheint mir allmählich
unpassend für einen Mann meines Alters zu sein.«


»Beim Allvater, ich werde
glücklich sterben«, rief Tamur, »wenn ich weiß, daß Baalsham mit mir in die
lange Nacht geht!«


Akeba schüttelte mit finsterer
Miene den Kopf. »Er wird nicht auf dem Schiff sein. Männer wie er schicken
andere, um die blutige Arbeit für sie zu tun. Aber zumindest wird es an Blut
nicht mangeln, mit dem wir den Fährmann bezahlen können, eh, Cimmerier?«


»Es wird ein ruhmvoller Tod
werden«, bestätigte Tamur.


»Ich habe nicht die Absicht,
schon zu sterben«, erklärte Conan grimmig.


»Der Sturm!« rief Sharak
aufgeregt. »Der Sturm wird uns verbergen.« Die Wolken waren nun größer und
schwärzer und hatten sich vor die Sonne geschoben.


»Vielleicht«, brummte Conan.
»Aber darauf wollen wir uns nicht verlassen.«


Der Gott der eisigen Gipfel und
windgepeitschten Felsschroffen von Conans Heimat war Crom, der dem Menschen
Leben und eigenen Willen schenkte, doch nicht mehr. So lag es an jedem selbst,
sein Geschick in die Hand zu nehmen und mit Herz und Verstand zu lenken.


Conan ging zu Muktar zurück, der
noch an der gleichen Stelle an der Reling stand und auf die Galeere blickte.
Der bronzene Rammbug, der durch die grauen Wellen schnitt, war bereits deutlich
zu sehen. »Werden sie uns vor Einbruch der Nacht erreichen?« fragte der
Cimmerier den Kapitän. »Oder ehe der Sturm ausbricht?«


»Vielleicht kommt es überhaupt
nicht zum Sturm«, brummte Muktar. »Auf der Vilayetsee mag es aus heiterem
Himmel blitzen, oder es stehen tagelang dunkle Wolken darüber, die sich
plötzlich auflösen, ohne daß auch nur ein Tropfen gefallen ist. Wenn ich
Euretwegen mein Schiff verliere, Cimmerier, werde ich nicht ruhen, bis ich Euch
als Leiche sehe.«


»Ich hielt Euch für einen
Seekapitän«, spöttelte Conan, »nicht für ein altes Weib, das nur noch mit
seinen Enkelkindern spielen mag.« Er wartete, bis Muktars Hals vor Wut
anschwoll und sein Gesicht tiefrot anlief, ehe er fortfuhr: »Hört mir zu.
Vielleicht können wir uns alle retten. Solange es möglich ist, müssen wir vor
ihnen fliehen. Dann …«


Während Conan weitersprach,
verließ alle Farbe Muktars Gesicht. Einmal versuchte er, des Cimmeriers
Redestrom zu unterbrechen, aber Conan gab ihm keine Chance. Er redete weiter,
und nach einer Weile hörte Muktar ihm interessiert zu und schließlich nickte
er.


»Es könnte glücken. Bei Dagons
goldenem Schwanz, es könnte glücken! Kümmert Euch um Eure Nomaden, Cimmerier.«
Mit größerer Behendigkeit, als man ihm zugetraut hätte, wirbelte der
Stiernackige herum. »Zu mir, ihr Hurensöhne!« brüllte er. »Zu mir, und hört gut
zu, wie ich eure nutzlose Haut bis zum nächstenmal retten werde!«


»Was, in Mitras Namen, soll
das?« fragte Akeba, nachdem Conan wieder neben ihm stand.


Während Muktar seine Mannschaft
mit lauter Stimme am Heck einwies, erklärte Conan seinen Gefährten, was er
beabsichtigte.


Sharaks hageres Gesicht verzog
sich zu einem breiten Grinsen, und er hüpfte aufgeregt herum. »Wir haben sie!
Wir haben sie! Welch großartiges Abenteuer!«


Tamur grinste wölfisch. »Ob wir
es überleben oder ob wir sterben, man wird noch lange davon an den Lagerfeuern
erzählen! Komm, Turaner, zeig uns, ob noch ein bißchen hyrkanisches Blut in
deinen Adern fließt!« Kopfschüttelnd folgte Akeba Tamur, um sich den anderen
Nomaden anzuschließen.


Dann ist also alles bereit,
dachte Conan. Nur Yasbet … Ehe er sich weiter damit befassen konnte, stand
sie vor ihm. Ihre sanften Augen schienen zärtlich sein Gesicht zu streicheln.


»Ich habe alles mitgehört«,
sagte sie. »Was habe ich zu tun?«


»Ich werde dir einen Platz
mitten unter den Ballen machen«, erwiderte er, »wo du sicher sein wirst.
Zumindest vor Pfeilen und Wurfgeschossen.«


»Ich werde mich nicht
verkriechen!« Ihre Augen blitzten, waren keineswegs mehr sanft. »Du hast mich
viel gelehrt, aber nicht, feige zu sein.«


»Du wirst dich verstecken, und
wenn ich dir Hände und Füße fesseln muß. Doch wenn es soweit kommen sollte,
wirst du zehn Tage nicht mehr sitzen können, das verspreche ich dir! Gib mir
dein Schwert!« verlangte er plötzlich.


»Mein Schwert? Nein!«


Schützend drückte sie den Griff
an den Busen, aber er entriß ihr die Klinge und stapfte damit über das Deck.
Stumm folgte sie ihm, zutiefst gekränkt, und Tränen glänzten in ihren Augen.


Am Wetzstein, wo die Mannschaft
ihre Klingen und Äxte schliff – er war fest an den dicken Planken vor dem Mast
befestigt –, blieb er stehen. Mit dem Fuß bediente er das Pedal und drückte die
stumpfe Klinge des Kurzschwerts an den wirbelnden Stein. Funken sprühten von
dem Metall. Mit der freien Hand tropfte er Öl aus einem Tonkrug auf das Rad.
Die Hitze durfte nicht zu hoch werden, denn das würde der Klinge schaden.


Yasbet strich mit der Rechten
über die tränenfeuchten Wangen. »Ich dachte, du wolltest mir … Daß du …«


»Du bist keine Kriegerin«, sagte
er rauh. »Weder jetzt, noch wenn es ernst wird. Aber du wirst dich verteidigen
müssen, falls es zum Schlimmsten kommt.«


»Dann wirst du mich nicht
zwingen …«, begann sie, aber er brachte sie mit einem eisigen Blick zum
Schweigen. Kampflust war in ihm erwacht und vertrieb alle weicheren Gefühle in
ihm. Im Kampf konnte die kleinste Spur von Sanftmut, dem, der sie empfand, zum
Verderben werden. Feurige Funken sprühten vom Stahl, der nicht härter war als
der Mann, der ihn schliff.
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Auf dem Deck der Schaumtänzerin
beeilten sich die Männer, die letzten Vorbereitungen für Conans Plan zu
treffen. Der Himmel verdunkelte sich zwei Glasen zu früh für die
Abenddämmerung, und der Wind spielte mit dem Takelwerk wie auf einer Laute.
Doch die Wolken entluden sich nicht, nur Gischt von den Wellen, die der Bug
durchschnitt, sprühten auf das Deck.


Immer näher kam die Galeere: ein
tödlicher Tausendfüßler mit Bronzeschnabel, der über das Wasser zu huschen
schien, scheinbar ungehindert durch die wogenden Wellen, die der Schaumtänzerin
jetzt schwer zu schaffen machten. Im Vergleich zur schnittigen Galeere
wirkte das kleinere Schiff wie ein schwerfälliger Wasserkäfer, der dem Tod nahe
ist.


»Sie bereiten am Bug etwas vor!«
brüllte Muktar plötzlich.


Conan war gerade damit fertig,
das Tau um Yasbets Taille festzubinden. Sie lag zwischen den aufgestapelten
Ballen, die ebenfalls gut am Deck vertäut waren. »Jetzt brauchst du keine Angst
zu haben, daß du über Bord gespült wirst, selbst wenn der Sturm noch so sehr
tobt«, sagte er zu ihr.


»Es ist ein Katapult!« schrie
Muktar jetzt.


Conan wollte sich umdrehen, aber
Yasbet griff schnell nach seiner Hand und drückte die Lippen auf die dicken
Schwielen. »Ich werde auf dich warten«, murmelte sie, »wenn die Schlacht zu
Ende ist.« Sie zog seine Hand etwas tiefer, und er spürte eine feste Brust in
dem Lederwams unter seinen Fingern.


Mit einer Verwünschung befreite
er seine Hand, allerdings nicht ganz ohne Zögern. »Dafür ist jetzt keine Zeit«,
brummte er rauh. Sah sie denn nicht ein, wie schwierig es für ihn war, ein
Mädchen zu beschützen, das er eigentlich sehnsüchtig in die Arme reißen wollte?


»Sie machen sich zum Schießen
bereit!« brüllte Muktar, und Conan verdrängte Yasbet aus seinen Gedanken.


»Jetzt!« befahl der junge
Cimmerier. »Kappt!«


Am Heck raste Muktar zum
Steuerruder und stieß den stämmigen Steuermann zur Seite, um selbst nach dem
dicken Holzschaft zu greifen. Am Bug zogen zwei kräftige Schmuggler ihre
Krummsäbel und fingen an, Taue zu durchtrennen. Die Bündel Ersatzsegeltücher,
die Conan über die Seite geworfen hatte, kamen frei. Das schlanke Schiff hüpfte
vorwärts und sprang geradezu von Wellenkamm zu Wellenkamm.


Dicht hinter dem Heck der Schaumtänzerin
plumpste ein Granitblock von gut halbem Mannsgewicht in die See, so daß das
Wasser hoch aufspritzte und Muktar völlig durchnäßte.


»Jetzt, Muktar!« brüllte Conan.
Er packte einen Öltuchsack und rannte zum Heck. »Jetzt! Habe ich gesagt! Ihr
andern paßt auf die Töpfe auf!«


Auf dem Deck standen Dutzende
von verschlossenen Tontöpfen herum, die aus dem ganzen Schiff zusammengetragen
worden waren. Einige zischten, als Gischt über sie hinwegspülte.


Aus Leibeskräften fluchend zog
Muktar am Steuerruder. Langsam gehorchte die Schaumtänzerin und wendete.
Die Mannschaft beeilte sich, mit den langen Rudern nachzuhelfen.


Das war der Teil des Planes, der
Muktar hatte erbleichen lassen, als Conan ihn dargelegt hatte. Mit der
Breitseite zur Wellenlinie krängte das Schiff immer stärker, bis seine Reling
fast die Wasseroberfläche berührte. Mit angstverzerrten Gesichtern saßen die
Schmuggler an den Rudern und setzten ihre ganze Kraft ein. Akeba, Sharak und
die Hyrkanier taten ihr Bestes, die Tontöpfe davor zu bewahren, umzukippen oder
von Bord gespült zu werden, denn ein schäumender, grauer Wasserberg warf sich
über die Reling, und es sah aus, als wateten die Männer in einer Untiefe.


Plötzlich bemerkte Conan unter
den schwerarbeitenden Männern Yasbet, die sich von ihren Stricken befreit
hatte. Er fluchte wild, konnte sich jedoch im Augenblick nicht um sie kümmern.


Schwerfällig aber sicher
richtete die Schaumtänzerin sich wieder auf. Sie segelte nicht mehr so
leicht wie zuvor – unter Deck befand sich zweifellos so viel Wasser, daß ein
Kahn darin hätte schwimmen können –, aber trotzdem trug die erste Welle sie mit
sich, und sie raste weiter, zurück auf die Galeere zu.


Auf dem anderen Schiff war der
Katapultarm hoch aufgerichtet. Vielleicht hatte er einen zweiten Stein
geschleudert, aber dann mußte er unbemerkt in der stürmischen See versunken
sein. Als die Männer auf den Galeerendecks bemerkten, daß ihre vermeintliche
Beute gewendet hatte und auf sie zuschoß, rannten sie herum wie Ameisen in
einem aufgestocherten Haufen, zumindest sah es so aus. Es waren jedoch nicht so
viele, wie Conan befürchtet hatte, obwohl natürlich noch ein Teil unter Deck
sein mochte, und die meisten trugen die übliche Seemanskleidung.


»Wir haben die Hälfte der Töpfe
verloren!« brüllte Akeba durch den heulenden Wind. »Sie sind in die See
gefallen.«


»Dann macht die restlichen
fertig!« brüllte Conan zurück. »Beeilt euch!« Die Hyrkanier griffen jetzt, wie
der Cimmerier zuvor, nach Öltuchsäcken.


Die Männer auf der Galeere, die
glaubten, daß ihre Beute nun in greifbare Nähe käme, hielten inzwischen ihre
Waffen in den Händen. Schwerter, Speere und Streitäxte bildeten eine dichte
Reihe an der Reling. Am Bug bemühten sich einige angestrengt, den Katapultarm
wieder hinunterzuziehen, um einen weiteren Schuß abzufeuern, doch dazu war es
inzwischen zu spät, da die Schaumtänzerin bereits zu nahe gekommen war.


Conan öffnete den Strick um
seinen Sack und brachte den trockenen Inhalt zum Vorschein: einen Köcher mit
Pfeilen, unterhalb deren Spitzen Stoffetzen gebunden waren, und einen kurzen
Bogen. Ein Hyrkanier neben ihm, der seinen Bogen bereits in der Hand hielt, nahm
mit der anderen den Deckel von einem Tontopf. Die glühenden Kohlen in ihm
zischten, als ein paar Spritzer Gischt darauf sprühten. Der Hyrkanier blies
darauf, bis Flammen emporleckten. In dieses Feuer tauchte Conan einen Pfeil,
und der Stoffetzen fing sofort zu brennen an.


Conan drehte sich um, legte den
Pfeil an die Sehne und schoß. Der brennende Schaft flog geradewegs zur Galeere
und drang in einen Mast. Conans Schuß war das Signal. Ein wahrer Hagel
brennender Pfeile sirrte durch die Luft und schlug auf der Galeere ein.


Wieder und immer wieder schoß
der Cimmerier, während sich die beiden Schiffe einander näherkamen. Und nun
versuchte die Galeere abzudrehen, und die Schaumtänzerin verfolgte sie.
Auf der Galeere rannten Männer mit Eimern umher, um die Flammen zu löschen,
aber für jedes verglühende Feuer loderten zwei neue auf. Flammen züngelten an
geteerten Tauen hoch, und plötzlich brannte ein Rechtecksegel lichterloh, und
der Wind peitschte es und ließ die Funken sprühen.


»Dichter dran!« rief Conan
Muktar zu. »Dicht zum Heck!«


Der Stiernackige brummelte, aber
die Schaumtänzerin bog ein wenig von ihrem Verfolgungskurs ab und
überquerte das Kielwasser der Galeere einen Speerwurf weit hinter ihrem Heck.


Eilig drückte Conan den Deckel
auf den Topf mit den brennenden Kohlen und steckte ihn, ohne auf seine sengende
Hitze zu achten, in den Öltuchsack. Er schwang ihn zweimal über seinen Kopf und
schleuderte ihn zur Galeere, wo er unbemerkt von den Männern, die verzweifelt
das brennende Segel lösten, auf das Deck schlug.


»Das Öl!« brüllte Conan, als der
Sack gelandet war. Er packte einen weiteren Tontopf, dessen Deckel mit Pech
versiegelt war, und warf ihn. Auch er zerschmetterte auf dem Galeerendeck.
»Schnell!« drängte er, »ehe die Entfernung zu groß wird!«


Weitere Töpfe flogen durch die
Luft. Etwa die Hälfte fiel in das stürmische Wasser, doch der Rest zerbarst auf
dem Heck der Galeere. Die Entfernung zwischen den beiden Schiffen nahm zu, doch
inzwischen war das brennende Segel der Galeere über Bord geworfen worden, und
ihre Männer wandten sich der Schaumtänzerin zu.


Conan hieb die Faust auf die
Reling. »Wo bleibt es bloß?« knurrte er. »Weshalb ist nichts …«


In diesem Augenblick loderten
Flammen am Heck der Galeere auf. Endlich hatte das sich ausbreitende Öl die
Kohlen erreicht, die sich durch den Öltuchsack gebrannt hatten.
Schreckensschreie erklangen von der Galeere, und die Männer auf der Schaumtänzerin
jubelten auf.


Plötzlich öffnete der Himmel
alle Schleusen. Als undurchdringliche Wand fiel der Regen und raubte die Sicht
zum andern Schiff. Der Sturm tobte nun gewaltig, und die masthohen Wellen
warfen Muktars Schiff hin und her.


»Haltet weiter Nordkurs!«
brüllte Conan. Er mußte die Lippen an des Kapitäns Ohr drücken, um überhaupt
gehört zu werden.


Der Bärtige, der sich heftig mit
dem Steuerruder abplagte, schüttelte den Kopf. »Bei einem Sturm in der
Vilayetsee läßt sich kein Kurs setzen«, brüllte er zurück. »Man muß den Göttern
danken, wenn man ihn überhaupt überlebt!«


Und dann heulte der Wind so
stark, daß er die gebrüllten Worte vom Mund fortblies und eine gesprochene
Verständigung unmöglich wurde.


Der Wind ließ nicht nach,
genausowenig wie die Wellen an Kraft verloren. Graue Wasserberge mit weißen
Gischtgipfeln warfen sich gegen die Schaumtänzerin, als wollten die
Götter, herausgefordert durch ihren Namen, beweisen, daß sie nicht tanzen
konnte, wenn es ihnen nicht gefiel. Jene, die es gewagt hatten, mit dieser
armseligen Muschelschale der mächtigen Vilayetsee zu trotzen, konnten nichts
anderes tun, als sich festzuhalten und abzuwarten.


Nach endlos scheinender Zeit
ließ der Regen nach und hörte schließlich auf. Der Wind, der die Wellen zu
haushohen Wogen aufgetürmt hatte, verlor seine Kraft und peitschte als
erträgliche Brise die Wolken davon, und nun stand ein leuchtender, zunehmender
Mond am samtig schwarzen Himmel, der die Nacht erhellte. Von der Galeere war
nichts mehr zu sehen und zu hören.


»Das Feuer hat sie verzehrt,
oder der Sturm sie verschlungen!« jubelte Sharak.


»Vielleicht«, antwortete Conan
zweifelnd. Wenn das Feuer noch nicht richtig ausgebrochen war, dann hatte der
Regen es gelöscht. Und wenn die Schaumtänzerin imstande gewesen war, den
Sturm zu überstehen, dürfte es bei der Galeere nicht anders sein. Er wandte
sich an Muktar, der das Steuerruder wieder dem Rudergänger überlassen hatte.
»Sucht die Küste. Wir müssen feststellen, wie weit wir vom Kurs abgekommen
sind.«


»Sobald es hell wird«,
antwortete der Bärtige zuversichtlich. Er benahm sich, als wäre der Kampf mit
der See allein von ihm geführt worden, und der Sieg machte seinen Schritt noch
stolzer.


Yasbet kam herbei. Sie legte
eine Hand auf Conans Arm. »Ich muß mit dir sprechen«, sagte sie sanft.


»Und ich mit dir!« erwiderte er
grimmig. »Was, in Mitras Namen, hast du dir dabei gedacht, als du …«


Aber sie war schon
vorausgegangen und bedeutete ihm, ihr zu folgen, während sie vorsichtig
zwischen den Schlafenden hindurchging, die liegengeblieben waren, wo sie vor
Erschöpfung umgefallen waren. Wütende Verwünschungen vor sich hinbrummend,
stapfte Conan hinter ihr her. Sie verschwand im bleichen Schatten ihres Zeltes,
dessen schweres Segeltuch durch Regen und Wind nach unten hing. Wild riß er die
Eingangsklappe zur Seite, tauchte hinein und mußte auf die Knie gehen, um den
Kopf hochhalten zu können.


»Weshalb bist du nicht
liegengeblieben, wo ich dich festgebunden hatte?« fragte er scharf. »Und wie
bist du frei gekommen? Ich habe den Knoten so fest geknüpft, daß du ihn nicht
lösen konntest. Du hättest den Tod finden können, du leichtsinniges Ding. Und
du hast mir gesagt, du würdest liegenbleiben! Du hast es mir versprochen!«


Sie zuckte nicht zusammen, wenn
sie vielleicht auch nicht ganz so ruhig war, wie sie vortäuschte. »Wahrhaftig
haben deine Finger einen festen Knoten geknüpft, aber die scharfe Klinge, die
du mir gabst, durchschnitt das Tau mit Leichtigkeit. Und warum ich nicht
liegengeblieben bin? Du hast mich gelehrt, mich zu verteidigen, wie aber hätte
ich es gekonnt, zusammengeschnürt wie ein Wäschebündel! Und ich habe es dir nicht
versprochen. Ich sagte, ich würde auf dich warten, nach der Schlacht. Habe
ich es nicht sogar besser gemacht? Ich bin zu dir gekommen.«


»Ich erinnere mich an ein
Versprechen!« donnerte er. »Und du hast es gebrochen!«


Es brachte ihn aus der Fassung,
als sie nur lächelte und sagte: »Dein Umhang ist patschnaß.« Sie öffnete die
Bronzenadel, die ihn vorn zusammenhielt und schlang die weichen Arme um seinen
Hals, als sie das Kleidungsstück von seinen Schultern schob. Sinnlich strichen
ihre Lippen über sein Kinn und ein Ohr.


»Laß das!« knurrte er und schob
sie von sich. »Du wirst mich nicht ablenken! Hätte ich eine Rute zur Hand,
würdest du dir wünschen, du wärst wieder bei deiner Amme!«


Sie seufzte kopfschüttelnd,
stützte sich auf eine Hand und blickte ihn stirnrunzelnd an. »Aber du hast
keine Rute!« sagte sie. Während er sie erstaunt anstarrte, öffnete sie die
Schnüre ihres Wamses und zog es über den Kopf. Volle runde Brüste schimmerten
unverhüllt im Halbdunkel. Er schluckte. »Aber deine Hand ist hart genug und
dein Arm stark. Ich bezweifle nicht, daß sie den Zweck erfüllen wird.« Stiefel
und Beinkleid fielen auf das Wams. Sie drehte sich auf den Knien, daß ihr
Gesicht von ihm abgewandt war und drückte es auf den Boden.


Conan schluckte noch härter.
Dieses pralle Gesäß wie von honigfarbenem Elfenbein hätte selbst einer Statue
Schweiß entlockt, und er war sich nur allzu schmerzlich bewußt, wie heiß sein
Blut durch die Adern floß. »Zieh dich an, Mädchen!« befahl er heiser. »Und hör
mit diesem Spiel auf. Es ist gefährlich, denn ich bin keines Mädchens
Spielzeug.«


»Für mich ist es kein Spiel.«
Sie richtete sich im Knien auf, und ihre Knie berührten seine. Sie machte keine
Anstalten, nach ihren Kleidungsstücken zu greifen. »Ich weiß, daß alle hier an
Bord mich für eine – deine Buhle halten.« Selbst im Mondlicht, das ins Zelt
fiel, sah er, wie sie errötete. Und das, mehr als ihre Nacktheit, ließen ihn
stöhnen und die Augen schließen. Ein Ausdruck von Triumph huschte über ihre
Züge. »Habe ich mich nicht schon öfter darüber beschwert«, sagte sie heftig,
»daß du mich beschützt, wenn ich es gar nicht will?«


Er öffnete die Faust, von der
die Knöchel sich weiß abhoben, und riß sie an sich. Sie keuchte, als er sie an
seine Brust drückte. »Genug des Spiels, Mädchen. Sag ›geh‹, und ich lasse dich in
Ruhe. Aber wenn du es nicht tust …« Er ließ sich mit ihr auf die Deckplanken
fallen, und ihre festen Rundungen waren ein angenehmes Polster unter ihm.
Eindringlich blickte er sie an.


»Ich bin kein Mädchen«, hauchte
sie, »sondern eine Frau. Bleib!« Sie verbarg ihr triumphierendes Lächeln nun
nicht mehr. Conan fand dieses Lächeln merkwürdig, aber sie war wahrhaftig eine
Frau, und er dachte nicht mehr lange an das Lächeln.
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Conan stand zwischen dem
verkrüppelten und knorrigen Gehölz einer felsigen Landzunge und hielt Ausschau
nach Tamur. Der Nomade hatte damit geprahlt, innerhalb von drei bis vier Glasen
Pferde für sie alle zu beschaffen, aber er war im Morgengrauen aufgebrochen und
nun näherte die Sonne sich bereits dem westlichen Horizont.


Sie hatten die Schaumtänzerin
auf einen schlammigen Sandstrand gezogen, wo sie nun schwach krängend auf
ihrem Kiel lag. Den Anker hatten sie die mit kargem, braunem Gras bewachsenen
Dünen hochgeschleppt. Seine lange Kette bewahrte das Schiff vor der Gefahr, von
den Wellen fortgespült zu werden, die gegen sein Heck schlugen. Zwischen Schiff
und Dünen brannten mehrere Kochfeuer. Yasbets Zelt war in angemessener
Entfernung von den Deckenlagern der Hyrkanier und Seeleute aufgebaut. Die
Männer ruhten sich zwischen den Haufen zusammengetragenen Treibholzes aus.


Als Conan sich wieder
landeinwärts wandte, wurde er auf eine Staubwolke im Süden aufmerksam. Sie könnte
von Tamur und den Pferden aufgewirbelt werden, aber genausogut auch von jemand
anderem. Er wünschte sich, er wüßte mehr über dieses Land. Auch der Posten, den
er auf dem höchsten Dünenkamm aufgestellt hatte, müßte die Staubwolke sehen. Er
blickte in seine Richtung und fluchte unterdrückt. Der Mann war verschwunden!
Der wirbelnde Staub hatte sich genähert, und darunter waren Pferde zu erkennen.
Kamen sie mit Tamur – oder jemand anderem?


Er bemühte sich, gleichmütig zu
erscheinen, und stapfte die Landzunge hoch bis zu einem Felshang, der steil zum
Strand hinabführte. Die wenigen, vom Wind mißgeformten Bäume fanden dort kaum
Halt, und ein Großteil ihrer Wurzeln ragten an die Oberfläche. Zwischen Dünen
und Ebene wuchs Strauchwerk. Er kletterte, halb rutschend, den Hang hinunter
und ließ sich immer noch keine Eile anmerken.


An einem Feuer beugte er sich
über Akeba, der mit verschränkten Beinen davor saß und seinen Säbel wetzte.
»Reiter kommen«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, ob mit Tamur oder allein.
Aber der Posten ist nirgendwo zu sehen!«


Der Turaner erstarrte kurz. Er
schob den Schleifstein in seinen Beutel und den Säbel in die Scheide zurück. Er
hatte sich des Uniformwamses und des Spitzhelms entledigt, denn die turanische
Armee war auf dieser Seite der Vilayetsee nicht sehr beliebt. »Ich werde einen
kleinen Spaziergang in die Dünen machen. Kannst du einstweilen hier nach dem
Rechten sehen?« Conan nickte. Akeba griff nach einem Spaten, als ginge er sein
Geschäft zu verrichten, und schlenderte zu den Dünen.


»Yasbet!« rief Conan. Sie schlug
die Zeltklappe zurück und schaute heraus. Er bedeutete ihr, zu ihm zu kommen.


Mit auffallendem Getue schnallte
sie sich den Schwertgürtel um und rückte ihn über den Hüften zurecht, ehe sie
langsam durch den Sand auf ihn zukam. Sobald sie in seiner Reichweite war,
faßte er sie an beiden Schultern und drückte sie hinter einem angeschwemmten,
dicken Baumstamm auf den Boden.


»Bleib hier, im Schutz des
Stammes!« sagte er, als sie aufstehen wollte. Nun wandte er sich den anderen
zu, die zwischen den Lagerfeuern verstreut waren, und sagte gerade so laut, daß
er noch gehört werden konnte: »Keiner von euch rührt sich!« Alle wandten ihm
die Gesichter zu, und Muktar stand auf. »Ich habe gesagt, nicht rühren!«
knurrte Conan. So eindringlich war sein Befehlston, daß der Bärtige sich wieder
fallen ließ. Schnell fuhr Conan fort: »Jeden Augenblick werden Reiter hier
sein. Wer sie sind, weiß ich nicht. Verhaltet euch ruhig!« Ein Hyrkanier zog
die Hand zurück, mit der er nach seinem Bogen hatte greifen wollen, und ein
Seemann, der aufgestanden war und aussah, als hätte er davonlaufen wollen,
erstarrte. »Außerdem ist unser Posten verschwunden. Möglicherweise werden wir
beobachtet. Wählt eure Deckung, und wenn ich es sage, dann greift nach euren
Waffen – noch nicht! – und seid bereit. Jetzt!«


In Herzschlagschnelle
verschwanden die Männer hinter den Treibholzhaufen und sonstigen Deckungen, daß
der Strand wie verlassen aussah. Conan ließ sich hinter den Baumstamm neben
Yasbet fallen. Er hob den Kopf gerade genug, um darüberschauen zu können, und
suchte die Dünen mit den Augen ab.


»Warum hast du erst mich in
Sicherheit gebracht, ehe du den andern Bescheid gabst?« fragte Yasbet
verärgert. »Mein ganzes Leben lang hat man mich verhätschelt. Ich will keine
Sonderbehandlung mehr!«


»Willst du vielleicht ein
Sagenheld werden?« War das Hufdonnern, was er hörte? Wo, in Zandrus neun
Höllen, war Akeba? »Bist du gegen Stahl und Pfeile gefeit?«


»Eine Heldin«, antwortete sie.
»Ich werde eine Sagenheldin werden, kein Held!«


Conan schnaubte abfällig. »Sagen
erzählt man an einem Lagerfeuer, oder Kindern, ehe sie einschlafen. Wir aber
sind aus Fleisch und Blut. Stahl und Pfeile können das Fleisch verwunden, daß
Blut fließ. Sollte ich je merken, daß du versuchst, ein Held zu werden – oder
eine Heldin, meinetwegen –, wirst du gleich darauf glauben, dein Hintern sei
zur Trommel geworden. Und jetzt sei still!«


Ohne den Blick von den Dünen zu
nehmen, tastete er nach den Pfeilen in seinem Köcher und überprüfte ihre
gefiederten Enden.


»Glaubst du, wir werden auf
diesem jämmerlichen Strand sterben, Conan?« fragte sie.


»Natürlich nicht!« antwortete er
schnell. »Ich bringe dich nach Aghrapur zurück und schlinge Perlenketten um
deinen Hals, es sei denn, du bist widerspenstig, dann übergeb ich dich Fatima!«
Ja, ganz sicher war der Hufschlag der galoppierenden Pferde jetzt näher.


Einen langen Augenblick schien
sie über seine Worte nachzudenken. Plötzlich brüllte sie: »Conan von Cimmerien
ist mein Buhle und ich bin seine! Ich bin stolz darauf, die Decken mit ihm zu
teilen!«


Conan funkelte sie an. »Crom!
Ich hab dir gesagt, du sollst still sein!«


»Wenn ich sterben muß, möchte
ich, daß zuvor alle Welt erfährt, wie wir zueinander stehen!«


Ehe Conan den Mund öffnen
konnte, donnerten Dutzende von Pferden über die Dünen, daß der nasse Sand
aufspritzte. Er legte einen Pfeil an die Sehne, doch dann zögerte er, als er
sah, daß die meisten Pferde reiterlos waren, und dann entdeckte er auch Tamur.


»Nicht schießen!« brüllte Conan.
Er kletterte über den Stamm und ging dem Hyrkanier entgegen, der sich aus dem
Sattel schwang.


»Verdammt, Tamur!« fluchte
Conan. »So, wie du dahergeritten bist, härtest du mit mehr Federn gespickt
werden können, als eine Gans von Natur aus hat.«


»Wieso? Hat Andar euch denn nicht
gesagt, wer wir sind?« fragte der narbige Hyrkanier stirnrunzelnd. »Ich habe
doch gesehen, daß du ihn als Posten aufgestellt hast.«


»Er mußte mal!« brummte Akeba
verärgert, als er auf sie zukam. »Und es ist ihm nicht in den Sinn gekommen,
sich solange von einem andern ablösen zu lassen.« Ihm folgte ein Hyrkanier mit
spitzem Kinn und eingefettetem Bärtchen um Mund und Kinn.


Tamur blickte den Mann finster
an. Der zuckte die Schultern und sagte: »Vor wem hätte ich denn warnen sollen,
Tamur? Vor diesen Aasgeiern und Misthütern?« Andar deutete mit dem Kopf auf die
Berittenen, die auf ihren kleinen zottigen Pferden um die reiterlosen Tiere
saßen.


»Du hast nicht Wache gehalten,
wie dir befohlen wurde!« knirschte Tamur. Er drehte sich um und rief seinen
Leuten zu: »Ist einer unter euch, der das für richtig hält?« Keiner antwortete.


Andar erschrak und griff nach
seinem Krummsäbel, aber schon wirbelte Tamur wieder zu ihm herum, riß seine
Klinge aus der Scheide und schlug zu. Mit halbgezogenem Säbel stürzte Andar tot
auf den Boden.


»Schafft diesen Hurensohn in die
Dünen und laßt ihn dort bei dem Kot liegen, den er für wichtiger fand, als
Wache zu halten!«


Zwei Hyrkanier packten den Toten
an den Fußgelenken und zerrten ihn fort. Keiner der anderen zuckte auch nur mit
der Wimper. Conan hörte, wie Yasbet hinter ihm würgte.


»Nun«, sagte Conan zu Tamur.
»Wenigstens hast du Pferde bekommen.«


»Die eher wie Schafe aussehen«,
warf Akeba ein.


Tamur bedachte den Turaner mit
einem leicht gekränkten Blick. »Möglich. Aber es sind die besten Reittiere, die
an der Küste aufzutreiben waren. Hör zu, Conan. Die Pferdehändler erzählten,
daß sie andere Fremde gesehen haben. Wenn man ihnen für ihre Tiere gibt, was
sie verlangen, halten sie nicht mit ihrem Wissen zurück.«


»Was sie verlangen«, echote
Conan trocken. »Sie sind nicht zufällig Blutsverwandte von dir, Tamur?«


Der Hyrkanier blickte ihn empört
an. »Du bist hier fremd und kennst dich deshalb nicht aus, Cimmerier, deshalb
fordere ich dich auch nicht zum Kampf auf Leben und Tod. Sie sind Aasgeier und
Mistkäfer, genau wie Andar sie nannte. Sie leben von den Wurzeln, die sie
ausgraben, und sie rauben Vogelnester aus. Hin und wieder plündern sie auch
Schiffe, die der Sturm an die Küste getrieben hat.« Er stieß seine Klinge in
den Sand, um sie von Andars Blut zu säubern. »Sie sind nicht viel mehr als
Wilde. Komm, ich bringe dich zu ihrem Führer.«


Die Reiter auf den zottigen
Pferden waren ein zerlumptes Pack, ihre Schafspelzwämser mottenzerfressen und
die gestreiften Hemden darunter verschlissen und noch schmutziger, als die
Seeleute sie getragen hatten, deren von Pech verfolgte Schiffe an dieser Küste
gestrandet waren. Ihr Führer war ein dürrer, verwitterter Mann mit nur einem
einzigen Auge voller Mißtrauen und einer narbigen Höhle, die einst das andere
beherbergt hatte. Um den Hals trug er eine Messingkette, deren Vergoldung
abgeblättert war, besetzt mit Amethysten. Offenbar hatte sich auf einem der
Schiffe auch eine Dirne befunden.


»Das ist Baotan.« Tamur deutete
auf den Einäugigen. »Baotan, das ist Conan, ein in fernen Ländern wohlbekannter
Kaufmann und ein von vielen gefürchteter Krieger.«


Baotan grunzte, und wandte sein
Auge dem Cimmerier zu. »Du willst meine Pferde, Händler? Für jedes fünf Decken,
ein Schwert, eine Streitaxt, einen Dolch, einen Umhang und fünf Silberstücke.«


»Viel zuviel!« brummte Conan.


Tamur stöhnte. Er flüsterte
Conan ins Ohr, so daß niemand sonst es hören konnte: »Vergiß das Feilschen,
Cimmerier. Nur so können wir Baalsham, den wir suchen, vernichten.«


Conan achtete nicht auf ihn. Für
Händler, die nicht feilschen konnten, empfand man keine Achtung, und ohne
Achtung würde er auch mangelhafte Auskunft, wenn nicht gar Lügen bekommen. »Für
je zwei Pferde eine Decke und ein Schwert!«


Baotan zeigte die Stümpfe gelber
Zähne in einem breiten Grinsen und kletterte von seinem Pferd. »Reden wir«,
schlug er vor.


Der Nomade ließ sich mehr Zeit
mit dem Feilschen, als Conan lieb war, aber als Kaufmann mußte er seine Haltung
bewahren. Tamur brachte Tonkrüge mit saurem hyrkanischen Bier und Brocken
Stutenmilchkäse. Das Bier ließ Baotans Auge aufleuchten, trotzdem ging er nur
zögernd mit seinem Preis herunter, und mehrmals hielt er ganz mit dem Feilschen
inne, um über das Wetter zu sprechen oder von irgendeinem Vorfall in seinem
Lager.


Endlich war der Handel
abgeschlossen. Der Himmel verdunkelte sich, und die Männer schleppten weiteres
Treibholz herbei. Conan und Baotan hatten sich auf ein Schwert und eine Decke
für jedes Packpferd, das sie brauchten, geeinigt, und für jedes Reittier eine
Streitaxt und eine Decke, außerdem einen Dolch für jeden von Baotans Männern,
und zwei Goldstücke für ihn selbst.


»Abgemacht«, sagte Conan.


Baotan nickte und kramte unter
seinem Schafspelzwams. Er brachte einen Beutel zum Vorschein, eine kleine
Zange, etwas, das wie ein Stierhorn aussah, jedoch nur etwa halb so groß und
aus Ton war. Unter Conans erstauntem Blick stopfte Baotan Kräuter aus dem
Beutel in das Horn. Dann holte er mit der Zange eine Kohle aus dem Feuer und
benutzte sie geschickt, um die Kräuter damit anzuzünden, daß sie schwelten.
Unwillkürlich riß Conan den Mund auf, als der Mann an dem Horn sog. Dann legte
Baotan den Kopf weit zurück und stieß den Rauch in einer langen Fahne zum
Himmel empor, und schließlich reichte er Conan das Horn.


Wieder flüsterte Tamur in Conans
Ohr: »So wird bei ihnen ein Handel besiegelt. Du mußt das gleiche tun, wie er.
Ich habe dir doch gesagt, daß sie Wilde sind.«


Conan glaubte ihm. Mißtrauisch
nahm er das Horn. Die schwelenden Kräuter rochen wie ein Feuer in einem
Abfallhaufen. Er nahm das Horn zwischen die Lippen und sog. Er bemühte sich,
das Gesicht nicht zu verziehen. Das Zeug schmeckte noch schlechter, als es
roch, und war so heiß, daß er sich fast die Zunge damit verbrannte. Er kämpfte
gegen ein Würgen an und stieß den Rauch gen Himmel aus, wie er es gesehen
hatte.


»Sie mischen die Kräuter mit
pulverisiertem Dung, damit sie gleichmäßiger brennen«, erklärte Tamur grinsend.


Akeba, der ihm gegenüber am
Feuer saß, lachte laut. »Möchtest du vielleicht ein paar gutabgelagerte
Muscheln, Cimmerier?« rief er und überschlug sich fast vor Lachen.


Conan knirschte mit den Zähnen
und gab Baotan das Horn zurück, der es wieder zwischen die Lippen schob, erneut
daran sog und kleine Rauchwölkchen blies. Der Cimmerier schüttelte den Kopf. Er
hatte schon viel Seltsames erlebt, seit er seine heimatlichen Berge verlassen
hatte, aber – von Zauberei abgesehen – war das das Merkwürdigste.


Als sein Mund sich nicht mehr
anfühlte, als versuche er die Kohle aus dem Feuer zu essen – obgleich der
Geschmack immer noch anhielt –, fragte er: »Habt ihr irgendwelche anderen
Fremden an der Küste gesehen? Du mußt verstehen, ich muß mir Gedanken über
andere Händler machen.«


»Fremde«, antwortete Baotan
durch die Zähne, die weiter das Horn festhielten, »aber keine Händler.« Jedem
Wort folgte ein Rauchwölkchen. »Sie haben auch Pferde gekauft, nicht für
Tauschware, für Silber.« Plötzlich grinste er. »Sie haben zu viel bezahlt.«


»Keine Händler.« Conan tat, als
dächte er darüber nach. »Das ist sehr merkwürdig.«


»Fremde sind Fremde. Das Heck
ihres Schiffs war stark verkohlt, und einige der Männer hatten Brandwunden.«


Die Galeere! Sie hatte sowohl
das Feuer als auch den Sturm überstanden. »Vielleicht können wir diesen Männern
helfen«, sagte Conan. »Wie weit sind sie, und in welcher Richtung?«


Baotan deutete südwärts. »Einen
halben, vielleicht auch einen ganzen Tagesritt.«


Jedenfalls weit genug, daß sie
nicht wissen konnten, ob die Schaumtänzerin es ebenfalls geschafft
hatte. Aber wenn dem so war, weshalb dann die Pferde? Vielleicht gab es hier
tatsächlich etwas, das Jhandar fürchtete. Erregung erfaßte Conan.


»Bleibt heute nacht an unseren
Lagerfeuern«, lud er Baotan ein. »Akeba, Tamur, wir brechen im Morgengrauen
auf.«


Yasbet kam aus dem Dunkeln und
schmiegte die Hüfte an die Schulter des sitzenden Conan. »Es wird kalt«, sagte
sie. »Kommst du, mich zu wärmen?« Die neugierig lauschenden Männer lachten
derb, aber erstaunlicherweise genügte ein einziger drohender Blick von ihr, sie
verstummen zu lassen, selbst Tamur und Baotan.


»Ja, Mädchen«, antwortete Conan,
und beim Aufstehen warf er sie sich über die Schulter, daß sie quietschte.


Bis sie ihr Zelt erreichten,
hatte ihr Quietschen sich in Lachen verwandelt. »Setz mich ab, Conan«, bat sie.
»Das gehört sich nicht.« Dann lachte sie noch mehr.


Plötzlich sträubten sich Conan
die Härchen im Nacken. Er wirbelte herum und starrte durch die Dunkelheit auf
die Landzunge.


»Willst du mich schwindelig
machen, Conan? Was ist denn?«


Einbildung! dachte er. Nichts weiter
als Einbildung. Die Galeere und die, die mit ihr gekommen waren, befanden sich
weit im Süden und waren sicher, daß die Schaumtänzerin und alle an Bord
Opfer des Sturmes geworden waren.


»Nichts, Mädchen«, knurrte er.
Und wieder lachte sie vergnügt, als er sich bückte, um ins Zelt zu treten.


 


Che Fan stand langsam aus den
Schatten auf, in die er sich geworfen hatte, und spähte hinunter auf den
Strand, wo mehrere Lagerfeuer brannten. Durch Beobachten konnte er nichts
weiter erfahren. Der Barbar hatte sich für die Nacht schlafen gelegt. Also
schlich er über die Landzunge und den Hang auf der anderen Seite hinunter, ein
Gespenst in der Nacht.


Suitai wartete an ihrem kleinen
Feuer – das durch Buschwerk ringsum gut verborgen war –, zusammen mit sechs
Männern, die sie unter den Unverletzten als Begleiter ausgewählt hatten. Diese
Männer kauerten an der anderen Seite, gegenüber den Khitanern am Feuer. Auf dem
Schiff hatten sie genug gesehen, um zu ahnen, daß die beiden Schwarzgewandeten
eine tödliche Gefahr darstellten, wie sie ihnen noch nie zuvor untergekommen
war. Sie fürchteten sich sehr vor ihnen, und das war auch gut so, obgleich sie
nicht wußten, was die Khitaner beabsichtigten.


»Was hast du gesehen?«
erkundigte sich Suitai. Er nippte an einem dampfenden Kräutergebräu.


Che Fan kauerte sich ebenfalls
ans Feuer und schenkte sich von der gleichen bitteren Flüssigkeit ein, ehe er
antwortete. »Sie sind dort. Und sie haben Pferde von diesem Mistkäfer Baotan
erstanden.«


»Dann wollen wir gleich
aufbrechen und sie töten«, schlug Suitai vor. »Wenn wir sie erst wieder suchen
müssen, wird es schwieriger werden.« Ihre sechs Begleiter von der Galeere
blickten einander besorgt an, aber die Khitaner schienen es nicht zu bemerken.


»Nicht, ehe sie das gefunden
haben, das sie hier suchen«, widersprach Che Fan. »Der hohe Herr wird nicht
damit zufrieden sein, wenn wir ihm nur die Kunde von ihrem Tod bringen.« Er
hielt kurz inne. »Wir müssen vorsichtig sein bei dem Barbaren, der sich Conan
nennt.«


»Er ist auch nur ein Mensch«,
entgegnete Suitai, »und wird so leicht sterben wie die anderen.«


Che Fan nickte langsam, er wußte
selbst nicht so recht, weshalb er seine Meinung laut ausgesprochen hatte. Aber
irgendwie … In seiner Kindheit hatte er schon gelernt, sich so gut wie
unsichtbar zu machen, mit Schatten zu verschmelzen, eins mit der Nacht zu
werden, doch am Blick dieses riesenhaften Barbaren war etwas gewesen, das alle
Tarnung zu durchschauen vermochte. Das ist Unsinn, sagte er sich selbst. Er
gehörte zur Bruderschaft des Weges, und dieser Conan war schließlich wirklich
nur ein Mensch und würde so leicht sterben wie die anderen. Trotzdem … Die
Zweifel blieben.
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Im beißenden Wind hüllte Conan
sich enger in seinen Umhang und drehte sich zum hundertstenmal auf dem
Schafsfellsattelkissen nach hinten um. Doch auf der welligen Ebene mit dem
niedrigen, kargen Gras und den vereinzelten, verkümmerten Bäumen war von
Verfolgern nichts zu sehen. Vor ihnen wanderte die blaßgelbe Sonne, die in der
kalten Luft kaum Wärme abgab, dem Mittag entgegen. Die Vilayetsee lag zwei
Nächte hinter ihnen. Gleichgültig, was seine Augen ihm sagten, ein tieferer
Instinkt verriet ihm, daß jemand ihnen folgte, und dieser Instinkt hatte ihm
schon des öfteren das Leben gerettet, als zivilisiertere Sinne versagt hatten.


Der Trupp ritt dicht beisammen.
Die Hälfte der Hyrkanier führte fluchend mehrere Packpferde. Die zottigen
Tiere, die kaum größer zu sein schienen als die auf ihre Packsättel
geschnallten Ballen und Körbe, versuchten bei jeder Gelegenheit durchzugehen.
Die Männer, die nicht mit ihnen belastet waren, hielten die Hände griffbereit
bei den Waffen und die Augen wachsam offen. Es war kein Geheimnis, daß des
öfteren Reisende in den hyrkanischen Steppen überfallen wurden. Obwohl Händler
besser daran waren als andere, hatten doch schon mehrere hier das Leben
verloren.


Tamur lenkte sein zottiges Pferd
zwischen Conan und Akeba. »Bald erreichen wir das Verfluchte Land.«


»Das sagst du, seit wir die See
verlassen haben«, brummte Conan. Die Art und Weise, wie seine Beine zu beiden
Seiten des kleinen Reittiers herunterbaumelten, trug nicht zur Besserung seiner
Laune bei.


»Nur noch ein paar Hügel,
Cimmerier. Nicht mehr viele. Du mußt jeden Augenblick darauf gefaßt sein, den
Händler zu spielen. Ohne Zweifel lagert einer der Stämme ganz in der Nähe. Sie
wechseln sich ab, das Verdorrte Land zu bewachen.«


»Auch das hast du schon gesagt.«


»Ich hoffe, wir finden bald ein
Dorf«, preßte Yasbet zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie stand halb
in ihren Steigbügeln. Als sie bemerkte, wie die Männer sich darüber amüsierten,
setzte sie sich hastig wieder und zuckte zusammen.


Conan gelang es, ein
gleichmütiges Gesicht zu machen. »Wir haben Salbe in einem der Packen«,
erinnerte er sie, und nicht zum erstenmal.


»Nein«, erwiderte sie rauh, auch
das nicht zum erstenmal. »Ich bin schon genug verzärtelt worden.«


»Das hat nichts mit Verzärteln
zu tun«, schnaubte er verärgert. »Jeder verwendet Salbe, wenn er einen wehen –
ah, schmerzende Muskeln hat.«


»Laß ihn dich doch ein wenig
einreiben«, kicherte Sharak. Der Sterndeuter sah auf seinem Pferd wie eine
steife Puppe aus, die Kinder auf ein Pony gesetzt hatten. »Und wenn nicht ihn,
dann mich.«


»Hüte deine Zunge, Alter.« Akeba
grinste. »Ich sehe, daß du selbst Schwierigkeiten mit dem Sitzen hast.
Vielleicht überlege ich es mir, und reibe dich ein, aber frage mich nicht,
wie.«


»Du hältst dich sehr gut,
Mädchen«, lobte Tamur plötzlich zur Überraschung aller. »Ich hatte befürchtet,
wir müßten dich über den Sattel binden, noch ehe die Sonne im Mittag steht,
aber du hast die Hartnäckigkeit eines Hyrkaniers.«


»Oh, vielen Dank«, sagte sie und
funkelte den Cimmerier an. »Ich durfte nie zuvor … Ich meine, ich bin früher
noch nie geritten. Ich ging zu Fuß oder wurde in einer Sänfte getragen.« Sie
verlagerte ihr Gewicht auf dem Sattelkissen ein wenig und unterdrückte eine
Verwünschung. Sharak kicherte, bis er einen Hustenanfall bekam. »Ich werde die
Salbe heute abend benutzen«, erklärte Yasbet steif, »obwohl ich nicht sicher
bin, ob die Behandlung nicht schlimmer als das Leiden ist.«


»Gut«, brummte Conan. »Denn ohne
Salbe würdest du morgen nicht mehr gehen können, viel weniger noch …« Er
unterbrach sich, als sie auf einem Hügelkamm ankamen. Unter ihnen lagen in
einem weiten Halbkreis bestimmt tausend Jurten, die wie graue Pilze aussahen.
»Da ist der Stamm, mit dem du gerechnet hast, Tamur«, sagte er. »Jetzt ist es
an der Zeit, uns wie Händler zu benehmen.«


»Wart!« mahnte der Nomade. »Das
könnte nichts Gutes bedeuten. Das dort unten dürften etwa vier Stämme sein,
nicht nur einer. Unter so vielen könnten leicht einige sein, die sich daran
erinnern, daß wir, trotz des Verbots, Baalsham Rache geschworen haben. Wenn sie
auch nur vermuten, daß wir euch hierhergebracht haben, um das Tabu des
Verfluchten Landes zu brechen …« Die anderen Hyrkanier murmelten etwas
Unverständliches.


Von den runden Filzzelten ritten
etwa drei Dutzend Nomaden mit Pelzmützen auf sie zu. Ihre Lanzenspitzen
blitzten in der Vormittagssonne.


»Es ist bereits zu spät
umzukehren.« Conan drückte seinem Pferd die Fersen in die Weichen. »Folgt mir
und denkt daran, euch wie Händler zu benehmen.«


»Wer gegen ein Tabu verstößt«,
sagte Tamur, der neben dem Cimmerier herritt, »dem wird lebenden Leibes die
Haut abgezogen und man hält ihn noch tagelang am Leben, während man ihm ganz
langsam andere, für einen Mann wichtige Teile abtrennt. Außerdem werden ihm
brennende Holzsplitter ins Fleisch getrieben.«


»Haut abziehen?« echote Sharak
heiser. »Andere Teile abtrennen? Brennende Splitter? Vielleicht sollten wir
doch noch umkehren?«


Trotzdem folgte er, genau wie
die anderen. Yasbet ritt mit gestrafften Schultern, die Hand am Schwertgriff.
Akeba saß offenbar ungerührt über den Bogen gebeugt, den er in seiner Hülle vor
sich auf dem Sattelkissen liegen hatte. Der Rest der Hyrkanier folgte murmelnd
etwas langsamer, aber sie kamen mit.


Tamur hob grüßend die Rechte –
zweifellos, um zu zeigen, daß er nicht beabsichtigte, eine Waffe zu ziehen –,
als sie sich den anderen Reitern näherten. »Ich sehe euch!« rief er. »Ich bin
Tamur und kehre mit meinen Leuten vom anderen Ufer der See zurück und bringe
diesen Händler mit, dessen Name Conan ist.«


»Ich sehe euch!« antwortete der
Führer der berittenen Nomaden und hob ebenfalls die Rechte. Er war untersetzt
und dunkel, sein fettschwerer Schnurrbart hing bis über das Kinn, und er
beäugte Conan mißtrauisch unter der Pelzmütze, die bis dicht über die buschigen
Brauen gezogen war. »Ich bin Zutan. Es ist spät im Jahr für reisende
Kaufleute.«


Conan lächelte breit. »Nun, so
gibt es zumindest keinen, der mir das Geschäft streitig machen könnte.«


Zutan starrte ihn eine Weile
ausdruckslos an, dann wendete er sein Pferd und bedeutete den Neuankömmlingen,
ihm zu folgen.


Die Reiter aus dem Lager teilten
sich, reihten sich zu beiden Seiten von Conans Trupp auf und brachten sie – als
Geleitschutz oder Bewachung? – mitten durch die Jurten zu einem breiten offenen
Platz in der Mitte des Halbkreises. Nomaden sammelten sich um sie: Männer in
Pelzmützen und dicken Schafsfellwämsern, Frauen in langen, wollenen Gewändern,
in Regenbogentönen gefärbt und mit Kapuzenumhängen aus Schafspelz um die
Schultern. Alle Nomaden männlichen Geschlechts, die das Knabenalter hinter sich
gebracht hatten, stanken nach ranzigem Fett, und jene von mittlerem Alter und
darüber waren so verwittert und ihre Haut so ledrig, daß ihr Alter unmöglich
abzuschätzen war. Unter den Frauen waren zahnlose Greisinnen und runzlige
Matronen, aber gleich welchen Alters, alle waren erstaunlich sauber, und viele
der jüngeren waren sogar hübsch genug für den Harem eines Fürsten. Letztere
bewegten sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit, und Silberglöckchen klingelten
an den Fußgelenken unter den Gewändern. So manches dunkle Augenpaar über
lächelnden Lippen folgte dem jungen Riesen.


Conan zwang sich, nicht auf die
Frauen zu achten. Er war hierhergekommen um eine Möglichkeit zur Vernichtung
Jhandars zu finden, nicht um sich mit Nomadenmädchen einzulassen und vielleicht
ihretwegen deren Vater, Mann oder Liebsten töten zu müssen. Das würde ihn nicht
weiterbringen und obendrein Yasbet auf ihn wütend machen.


Er schwang sich von seinem
zottigen Pferd, beugte sich zu Tamur vor und fragte leise: »Weshalb fetten
nicht auch die Frauen ihr Haar ein?«


Tamur schaute ihn entsetzt an.
»Das ist etwas für Männer, Cimmerier!« Er schüttelte den Kopf. »Hör mir zu. Ich
wollte schon eine ganze Weile mit dir darüber sprechen. Viele Händler passen
sich uns an, wenn sie hier sind. Es würde dich weniger auffällig machen, tätest
du es ebenfalls. Vielleicht könntest du dir auch einen Schnurrbart wachsen
lassen? Und dieses Waschen, das du dir nicht abgewöhnen kannst, ist
Weibersache. Es zehrt an den Kräften.«


»Ich werde es mir überlegen«,
erwiderte Conan. Er bemerkte Akebas Grinsen, der ihm über sein Pferd hinweg
zuzwinkerte.


»Einen langen Schnurrbart«,
sagte der Turaner. »Und vielleicht einen Bart wie Muktars.«


Conan knurrte, doch ehe er Akeba
seine Meinung sagen konnte, stieß Yasbet einen schrillen Schrei aus. Er
wirbelte herum und sah, daß sie beim Absteigen halb an ihrem Sattelpolster
hängengeblieben war. Er schoß auf sie zu und fing sie auf, ehe sie ganz zu
Boden fiel.


»Was hast du denn?« fragte er.


»Meine Beine, Conan«, stöhnte
sie. »Sie … sie wollen mir nicht gehorchen. Und mein … mein …« Ihr
Gesicht überzog sich mit tiefer Röte. »Meine Muskeln schmerzen«, schloß sie.


»Salbe«, brummte er, und wieder
stöhnte sie. Die Menge ringsum starrte sie an. Hastig stellte er sie auf die
Füße und legte ihre Hände auf ihr Schaffellsattelpolster. »Halt dich fest, bis
deine Beine dich wieder tragen.« Fast schluchzend krallte sie die Finger in den
zottigen Pelz, während Conan sich Dringlicherem zuwandte.


Zutan stapfte zu der vordersten
Reihe der Neugierigen, und vier untersetzte, o-beinige Ältere folgten ihm.
Sofort verstummte das Gemurmel der Menge. »Ich stelle euch hier den Händler
namens Co-nan vor«, wandte sich Zutan an die vier, aber laut genug, daß die
Menge es hören konnte, und dann an den Cimmerier. »Wisse, Conan, daß dies die
Häuptlinge der vier hier versammelten Stämme sind: Olotan, Arenzar, Zoan und
Sibuyan. Wisse, daß sie Männer sind, die nur dem Großkönig unterstehen. Wisse
es und erzittere.«


Es war so gut wie unmöglich, das
Alter irgendeines der Männer über fünfundzwanzig zu schätzen, aber diese vier
hier hatten gewiß dreimal, wenn nicht viermal soviele Jahre auf ihrem Buckel.
Ihre Gesichter waren weniger verschrumpelt, als vielmehr mit tiefen Furchen
durchzogen, und hatten die Farbe und Beschaffenheit von Lederstiefeln, die zehn
Jahre lang in der Wüstensonne gelegen hatten. Die Haarsträhnen, die unter den
schmutzigen Pelzmützen heraushingen, waren vom Weiß gebleichten Pergaments
unter einer Schicht Tran, und ihre Schnurrbärte von derselben Farbe hingen lang
und dünn über die Mundwinkel. Einer hatte offenbar keinen einzigen Zahn mehr
und murmelte durch die Kiefer, während bei den drei anderen schwarze Stummeln
zu sehen waren, wenn sie den Mund öffneten. Doch die vier Paar schwarzer Augen,
die ihn eindringlich musterten, waren hart und klar, und die knochigen Hände um
die Griffe ihrer Krummdolche zitterten nicht.


Conan hob die Rechte zum Gruß,
wie er es bei Tamur gesehen hatte. Was sagen Händler in einem solchen
Augenblick? fragte er sich. Doch was immer er auch sagen wollte, er mußte es
schnell tun, denn Zutan zupfte bereits ungeduldig an seinem Schnurrbart. »Ich
sehe euch«, fuhr er in seinem Gruß fort. »Es ist mir eine große Ehre, euch
vorgestellt worden zu sein. Ich werde eure Leute gut bedienen und nicht
übervorteilen.«


Die vier starrten ihn an, ohne
mit der Wimper zu zucken. Zutan zupfte immer heftiger an seiner
Schnurrbartspitze.


Was erwarten sie denn noch, daß
ich sage? dachte Conan. Oder tue? Plötzlich drehte er sich um und rannte zu den
Packtieren. Ein Murmeln wurde in der Menge laut, und die Hyrkanier, die die
Zügel der Tiere hielten, blickten ihn stirnrunzelnd an. Hastig öffnete Conan
einen Weidenkorb und holte vier Tulwars mit Elfenbein- und Ebenholzgriffen
heraus. In die mit Wachs eingeriebenen Klingen waren Jagdszenen mit reitenden
Bogenschützen eingraviert. Diese Gravuren waren mit Silber beschichtet und die
Klingen dann auf Hochglanz poliert worden. Conan war aufgebraust, als er diese
langen Krummdolche unter dem Handelsgut entdeckt hatte – er vermutete immer noch,
daß Tamur sie für sich und seine Freunde gedacht hatte –, aber sie waren
bereits bezahlt gewesen. Jetzt war er froh, daß sie dabei waren.


Als der Cimmerier mit zwei
Tulwars in jeder Prankenhand zurückkehrte, stöhnte Tamur: »Nicht diese,
Nordmann. Irgendwelche anderen Klingen, nicht sie!«


Conan erreichte die vier
Häuptlinge und verbeugte sich ein wenig unbeholfen. »Nehmt diese … ah …
bescheidenen Geschenke als Beweis meiner Hochachtung entgegen.«


Dunkle Augen glitzerten gierig,
und die vier Tulwars wurden Conans Händen entrissen, als befürchteten die vier
gedrungenen Männer, er könnte es sich anders überlegen. Die Klingen wurden
genau betrachtet und betastet und Conan eine Weile völlig mißachtet.
Schließlich blickte der Häuptling, der ihm am nächsten war, auf – Sibuyan,
dachte der Cimmerier. »Ihr dürft hier Handel treiben«, sagte er. Ohne ein
weiteres Wort drehten die vier sich um, die Finger immer noch liebkosend um
ihre neuen Tulwars.


Akeba legte eine Hand auf Conans
Arm. »Komm, Cimmerier, wir müssen unsere Ware herzeigen.«


»Dann zeig sie her. Ich muß mich
um Yasbet kümmern.«


Als Conan zu ihr zurückkehrte,
achtete er nicht auf die Körbe, die von den Packtieren heruntergehoben wurden,
auf die Töpfe und Dolche, Säbel und Umhänge, die zur Schau ausgebreitet wurden.
Die Nomaden drängten sich näher heran. Viele boten Pelze oder Elfenbein oder
Gold als Tauschware, sobald etwas Bestimmtes sie interessierte. Einige von
Tamurs Leuten kümmerten sich um die Pferde.


Yasbet war inzwischen auf dem
harten Boden neben ihrem Pferd auf Hände und Knie gesunken. Mit einer leisen
Verwünschung nahm Conan seinen Umhang ab und breitete ihn auf dem Boden aus.
Als Yasbet mit dem Gesicht nach unten darauflag, schob er ihr das Sattelpolster
unter den Kopf.


»Wie geht es dir?« fragte er.
»Kannst du überhaupt stehen?«


»Ich will nicht mehr
verhätschelt werden«, knirschte sie zwischen den Zähnen hindurch.


»Bei Hanuman!« fluchte Conan.
»Ich verhätschle dich nicht, aber du mußt imstande sein, wieder zu reiten, wenn
es Zeit ist aufzubrechen.«


Sie seufzte und blickte ihn
nicht an. »Ich kann weder stehen noch reiten, ja nicht einmal sitzen.« Sie
lachte freudlos.


»Es könnte sich ergeben, daß wir
ganz plötzlich weg müssen«, sagte er bedächtig. »Dann wäre es vielleicht nötig,
daß wir dich über den Sattel binden. Aber ich möchte nicht, daß du das als
Kränkung auffaßt.«


»Das werde ich nicht«,
versicherte sie ihm leise. Plötzlich griff sie nach seiner Hand und zog sie an
ihre Lippen. »Dir gehört nicht nur mein Körper«, murmelte sie, »sondern auch mein
Herz und meine Seele. Ich liebe dich, Conan von Cimmerien.«


Hastig entzog er ihr seine Hand
und stand auf. »Ich muß nach den andern sehen«, murmelte er. »Kannst du
einstweilen so liegenbleiben? Es dauert noch eine Weile, ehe wir dein Zelt
aufbauen können.«


»Ja, ich liege gut.«


Ihre Worte kamen so leise, daß
er sie kaum hörte. Er nickte und ging zu der Handelsware, die inzwischen
ausgestellt war. Warum mußten Frauen immer von Liebe reden? fragte er sich. Die
härtesten Dirnen taten es bei der geringsten Ermutigung, und andere Frauen
taten es auch ohne. Und dann erwarteten sie, daß ein Mann sich wie ein
mondsüchtiger Jüngling mit dem ersten Flaum auf dem Gesicht benahm, oder
schlimmer noch, wie ein Poet oder Barde!


Über die Schulter warf er einen
Blick auf Yasbet. Sie hatte das Gesicht in den Schafspelz vergraben und ihre
Schultern zuckten, als weinte sie. Zweifellos schmerzte ihr Hintern. Wortlos
fluchend schloß er sich seinen Gefährten an und spielte den Händler.


Sharak hüpfte von Nomade zu
Nomade, bot, immer gestikulierend, da Klumpen von Wachs an, dort Zinnkrüge aus
Khauran, Kämme aus Schildkrötenpanzern von Zamboula oder Seidenstoff aus
Vendhya. Akeba benahm sich weniger aufdringlich, während er Waffen vorführte:
Tulwars mit der Prägung der königlich-turanischen Waffenschmiede;
Breitschwerter aus dem fernen Aquilonien und sogar Streitäxte aus Stygien.
Tamur und seine Männer hockten dagegen an einer Seite und ließen die Tonkrüge
mit Bier, die ihnen die Nomaden gebracht hatten, von Hand zu Hand gehen.


Conan schritt zwischen den Waren
einher, blieb dann und wann stehen, um Akeba und Sharak beim Feilschen
zuzuhören, und nickte gewöhnlich nur, um damit anzudeuten, daß er mit ihnen
zufrieden war. Von einem Kaufmann, der zwei Männer für den eigentlichen Handel
beschäftigte, wurde doch bestimmt nicht mehr erwartet.


Das Feilschen ging flink
vonstatten, und Conan dachte bald mehr daran, seinen Durst mit Bier zu stillen,
als an seine Rolle als Kaufmann. Plötzlich fiel ihm die Frau auf.


Sie war über ihre mittleren Jahre
hinaus und trotzdem eine beachtliche Schönheit, hochgewachsen, mit festem
Busen, großen dunklen Augen und vollen roten Lippen. Ihr pelzverbrämter blauer
Umhang war aus feiner Wolle, und ihr grünes Gewand hatte Einsätze aus blauer
Seide. Sie trug eine Halskette mit kunstvoll geschlungenen Gliedern, nicht etwa
aus Messing, sondern aus Gold. Die Brosche, die ihren Umhang zusammenhielt, war
mit einem riesigen Smaragd verziert. Und ebenmäßig aufgereihte Amethysten
schmückten ihre Handgelenke. Sie hatte kein Auge für das feilgebotene Parfum
oder die vergoldeten Schmuckstücke, sondern nur für den breitschultrigen
Cimmerier.


Conan nahm an, daß sie die Frau
eines reichen Mannes, vielleicht eines Häuptlings, war. Das machte sie genau zu
der Frau, der er aus dem Weg gehen sollte, mehr noch als anderen
Stammesschönheiten. Er achtete darauf, daß nichts in seinem Gesichtsausdruck
als Aufforderung ausgelegt werden konnte, und drehte sich um, scheinbar, um die
Ware zu begutachten, die auf einer ausgebreiteten Decke ausgestellt war.


»Ihr seid jung für einen
Kaufmann«, hörte er plötzlich eine tiefe Frauenstimme hinter sich.


Er drehte sich um und sah sich
der Frau gegenüber, die ihn beobachtet hatte. »Ich bin alt genug«, erwiderte er
tonlos. Er war empfindlich, vor allem wenn Frauen seine Jugend erwähnten.


Ihr Lächeln war halb spöttisch,
halb – etwas anderes. »Trotzdem seid Ihr jung.«


»Jeder muß einmal mit einem
Beruf anfangen. Möchtet Ihr etwas kaufen?«


»Ich hatte mir eigentlich
vorgestellt, daß Ihr den Männern die Säbel und Speere vorführen würdet.
Jüngling.« Ihr Blick strich zärtlich über die breiten Schultern und fuhr wie
tastend über das Wams, unter dem sich die kräftigen Brustmuskeln spannten.


»Vielleicht Augenschminke?« Er
griff nach einem blauglasierten Tiegelchen auf der Decke und hielt es ihr
entgegen. Verstohlen sah er sich um, ob vielleicht irgend jemand sie
eifersüchtig beobachtete. Dieser Frau würden die Männer noch nachlaufen, wenn
sie Großmutter war.


»So, wie Ihr Euer Schwert an der
Hüfte tragt, würde ich Euch nicht für einen Kaufmann halten, sondern …« Sie
drückte, wie überlegend, einen Finger an die Lippen. »… für einen Krieger.«


»Ich bin Kaufmann«, sagte
er scharf. »Wenn Ihr nicht an Augenschminke interessiert seid, dann vielleicht
an Parfum?«


»Nichts«, entgegnete sie mit
einem seltsamen Lächeln um die Augen. »Zumindest jetzt nicht. Später hole ich
mir vielleicht etwas von Euch.« Sie drehte sich um, dann blieb sie stehen und
blickte ihn über die Schulter an. »Und das ist Parfum!« Ihr melodisches
Lachen hing noch in der Luft, nachdem sie in der Menge verschwunden war.


Das winzige Tiegelchen in Conans
Hand barst.


»Erlik hole alle Weiber!«
fluchte er und befreite sich von den kleinen Scherben und Splittern. Gegen die
Jasminwolke, die ihn nun einhüllte, konnte er jedoch nichts tun.


Brummelnd schritt er weiter
zwischen der Ware umher. Hin und wieder blinzelte ein Mann ihn überrascht an
und rümpfte die Nase, oder eine Frau schaute ihn an und lächelte. Jedesmal
verzog er sich eilig anderswohin und fluchte noch heftiger, wenn auch fast
unhörbar. Ich brauche ein Bad, dachte er. Sobald sie ihr Lager aufgeschlagen
hatten, würde er baden. Und zur Hölle mit allen Hyrkaniern, die es für
unmännlich hielten!
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Den ganzen Tag hindurch wurde
eifrig gehandelt: Ware aus dem Westen gegen Ware, die von östlichen Karawanen
geplündert worden war. Als der Abend sich herabzusenken begann, kehrte Zutan
wieder. Bei seinem Erscheinen zogen die feilschenden Nomaden sich allmählich
zurück.


»Ich zeige euch, wo Platz für
euer Nachtlager ist«, sagte der Hyrkanier mit dem fettigen Schnurrbart.
»Kommt!« Er stiefelte mit dem rollenden Schritt eines Mannes weiter, der mehr
ans Reiten gewöhnt ist, als sich auf seinen Füßen zu bewegen.


Conan wies die anderen an, die
Handelsware wieder einzupacken, dann hob er Yasbet auf die Arme. Sie war in
einen Erschöpfungsschlaf gefallen und schlief so tief, daß sie sich kaum
rührte, als er sie hinter Zutan zu einem Platz gut dreihundert Schritt
außerhalb der Jurten trug.


»Ihr schlaft hier«, sagte der
Nomade. »Es wäre gefährlich, wenn ihr euch nach Einbruch der Dunkelheit von den
Feuern entfernen würdet. Die Wachen kennen euch nicht, und ihr könntet verletzt
werden.« Dieser Gedanke beunruhigte ihn allerdings offenbar nicht. Händler
mochten zwar notwendig sein, sagte sein Gesichtsausdruck, aber ihnen stand
weder Gastfreundschaft noch Vertrauen zu.


Conan beachtete Zutan nicht mehr
– das war besser, als ihn zu töten, allerdings nicht zufriedenstellend – und
befahl, Yasbets Zelt aufzubauen. Sobald die Pflöcke eingeschlagen und die Seile
straff gespannt waren, trug er sie ins Innere. Sie murmelte schläfrig etwas
Unverständliches, als er sie auszog und in ihre Decken hüllte.


Vielleicht hilft ihr der Schlaf,
dachte er. Er rümpfte die Nase über den Jasminduft, der das Zelt zu füllen
begann. Ihm würde der Schlaf nicht helfen.


Als er wieder ins Freie trat,
war Zutan gegangen. Der Himmel verdunkelte sich zusehends, und die Feuer aus
getrocknetem Dung verbreiteten ihren Schein. Die Jurten hätten eine halbe Welt
entfernt sein können. Nichts war von ihnen zu sehen, denn sie hatten ihre Feuer
und Lampen im Innern. Die Pferde waren alle angebunden, und in ihrer Nähe stand
das Handelsgut aufgestapelt.


Conan durchstöberte die Ware,
bis er einen Brocken harter Seife fand. Er schob sie sich unter den Gürtel,
griff nach zwei Wasserbeuteln und stapfte damit in die Nacht. Als er
zurückkehrte, ging nur noch ein schwacher, erträglicher Seifengeruch von ihm
aus, dafür fror ihn, und er mußte die Zähne zusammenbeißen, damit sie in dem
kalten Wind, der über die Steppe pfiff, nicht zu klappern anfingen.


Er setzte sich mit verschränkten
Beinen neben das Feuer, über dem ein Kessel mit dickem Eintopf blubberte, und
nahm dankbar den Hornlöffel und eine bis zum Rand gefüllte Tonschale, die man
ihm reichte.


»Ich weiß nicht recht, ob
Kernseife besser riecht als Jasmin.« Akeba rümpfte übertrieben die Nase.


»Ein angenehmer Duft, Jasmin«,
sagte Sharak kichernd. »Du bist zwar ein bißchen zu kräftig ausgefallen für
eine Tänzerin, trotzdem meine ich, es hat besser zu dir gepaßt als dein neuer
Duftstoff.« Tamur erstickte fast an Eintopf und gleichzeitigem Lachen.


Conan hob die Rechte und ballte
sie bedächtig zur Faust, bis die Knöchel knackten. »Ich rieche nichts!«
Herausfordernd blickte er einen nach dem andern der drei an. »Riecht ihr
etwas?«


Grinsend spreizte Akeba die
Hände und schüttelte den Kopf.


»Dieses viele Waschen tut keinem
gut«, sagte Tamur, aber als Conan Anstalten machte aufzustehen, fügte er hastig
hinzu. »Ich rieche nichts. Aber du solltest einen kleinen Spaß zwischen
Freunden nicht so ernstnehmen, Cimmerier.«


»Unterhalten wir uns über etwas
anderes«, lenkte Conan ab.


Eine Weile herrschte Schweigen,
bis Sharak etwas einfiel. »Reden wir vom Handel, Conan. Kein Wunder, daß
Kaufleute so reich sind. Was wir heute eingenommen haben, bringt uns in
Aghrapur mindestens dreihundert Goldstücke, dabei haben wir noch gut zwei
Drittel unseres Handelsguts übrig. Vielleicht sollten wir unser Abenteurerleben
aufgeben und wahrhaftig Händler werden? Ich war noch nie reich, aber ich
glaube, es könnte mir gefallen.«


»Wir sind aus wichtigeren
Gründen hier, als Gold zu scheffeln«, knurrte Conan. Er setzte seine Schale ab,
der Hunger war ihm vergangen. »Ist euch klar, daß jemand seit der Küste hinter
uns her ist?«


Tamur blickte auf. »Baotan? Ich
dachte mir doch, daß seine Gier nach mehr verlangt, als er für die Pferde
bekam.«


»Nicht Baotan«, entgegnete
Conan.


»Du hast oft suchend
zurückgeblickt«, sagte Akeba nachdenklich, »aber nichts gesagt. Und ich sah
niemanden.«


Conan schüttelte den Kopf und
wählte die Worte mit Bedacht. »Auch ich nicht. Trotzdem folgte uns jemand …
oder etwas. Es war etwas … nicht ganz Menschliches an unserem Verfolger.«


Sharak lachte zittrig. »Wenn
Jhandar, oder Baalsham oder wie immer er sich gerade nennen mag, uns in diese
Öde gefolgt ist, reise ich lieber nach Khitai oder noch weiter, wenn es
dahinter überhaupt etwas gibt.«


»Baalsham ist ein Mensch«,
grübelte Tamur sichtlich beunruhigt. Mißtrauisch spähte er in die Dunkelheit
ringsum, rückte näher an das Feuer heran und senkte die Stimme. »Aber die
Geister … wenn er uns die Toten nachgeschickt hat …«


Schritte erklangen außerhalb des
Feuerscheins, und Conan sprang auf, die Klinge bereits in der Hand. Es beruhigte
ihn ein wenig, als er sah, daß auch die anderen Waffen hielten. Sogar der alte
Sterndeuter streckte etwas zittrig seinen Stab wie einen Speer aus.


Zutan trat in den Lichtkreis.
Erstaunt blieb er stehen und starrte auf den blanken Stahl.


Brummelnd schob Conan sein
Schwert in die Scheide zurück. »Es ist gefährlich, in der Dunkelheit die Feuer
zu verlassen«, sagte er.


Der Schnurrbart des Hyrkaniers
zuckte heftig, aber er richtete nur aus: »Samarra will, daß du jetzt zu ihr
kommst, Co-nan.«


»Samarra!« Tamurs Stimme klang
krächzend. »Sie ist hier?«


»Wer ist diese Samarra?« fragte
Conan scharf. »Vielleicht will ich sie gar nicht sehen.«


»Du mußt, Conan«, sagte Tamur
eindringlich. »Du mußt! Samarra ist eine mächtige Schamanin. Eine sehr mächtige!«


»Eine Schamanin!« schnaubte
Sharak. »Man sollte Frauen nicht erlauben, sich mit solchen Dingen zu
beschäftigen!«


»Hüte deine Zunge, Alter!« fuhr
Tamur ihn an. »Sonst stellst du vielleicht plötzlich fest, daß das, was dich
zum Manne macht, zu Staub zerfallen ist, oder deine Knochen zu Wasser geworden
sind. Sie ist mächtig, habe ich gesagt!« Er hatte Zutan den Rücken zugewandt
und blinzelte Conan beschwörend zu.


Der junge Cimmerier blickte ihn
zweifelnd an und fragte sich, ob Tamurs Furcht vor dieser Frau ihm vielleicht
ein wenig den Verstand geraubt hatte. »Weshalb will Samarra, daß ich zu ihr
komme?« fragte er.


»Samarra nennt keine Gründe«,
erwiderte Zutan. »Sie befiehlt zu sich, und die, die sie ruft, kommen. Auch
Häuptlinge.«


»Ich werde zu ihr gehen«,
erklärte Conan.


Tamur stöhnte laut, als Conan
Zutan in die Dunkelheit folgte.


Schweigend stapften sie zu den
Jurten. Der Nomade ließ sich nicht herab, sich mit einem Händler zu
unterhalten, und Conan beschäftigten seine eigenen Gedanken. Weshalb wollte
Samarra ihn sprechen? Ihre Zauberkünste mochten ihr den wahren Grund seiner
Anwesenheit in Hyrkanien verraten haben, doch nur, wenn sie mit voller Absicht
danach geforscht hatte. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß auch in der
Magie nichts ungesucht gefunden wurde und nichts beiläufig gesucht wurde.
Wissen hatte seinen Preis, wenn es durch Zauberkräfte erworben werden mußte,
und obgleich ihm Zauber und Magie in vielen Formen bekannt war, hatte er nie
erlebt, daß sie nur aus reiner Neugier gesucht oder bewirkt worden war.


Wäre diese Samarra ein Mann,
könnte er zuerst zu erklären versuchen und, falls das nicht half, töten, doch
einer Frau Leid zuzufügen, brachte er nicht fertig.


Aus seinen Gedanken gerissen,
zuckte er zusammen, als der andere vor einem großen Zelt stehenblieb und ihm
bedeutete einzutreten. Der Bau aus Filz, der über einen Holzrahmen gespannt
war, war gut zwanzig Schritte im Durchmesser, also keineswegs kleiner als der
eines Häuptlings. Aber eine Schamanin, deren Ruf Häuptlinge folgten, sagte sich
Conan, würde ganz sicher nicht schlechter leben als diese. Ohne einen weiteren
Blick auf Zutan schlug er die Eingangsklappe zurück und trat ein.


Er kam in ein prächtiges Gemach,
das er in der Jurte nicht erwartet hätte. Die »Wände« waren Brokatbehänge, auf
dem Boden lagen dicke Kasmiriteppiche in bunten Farben, und darauf lagen
unzählige Seidenkissen herum. Vergoldete Lampen hingen an goldenen Ketten vom
Holzgerüst des Daches, und ein Holzkohlenfeuer in einer riesigen Bronzeschale
vertrieb die nächtliche Kälte.


All das nahm er mit einem Blick
auf, ehe acht Mädchen hinter den Brokatbehängen hervortraten. Von geschmeidig
schlank bis üppig gerundet waren sie, und ihre Haut war von der Blässe der
Aquilonierin über das Braun der Hyrkanierin bis zum Gelb alten Elfenbeins. Vergoldete
Glöckchen klingelten an ihren Fußgelenken, während sie ihn kichernd umringten,
und diese waren ihre einzige Bekleidung.


Runde Brüste und Gesäße umgaben
ihn, wohin er schaute, als sie ihn zu den Kissen um das Feuerbecken drängten.
Ein süßer Rosenduft ging von ihnen allen aus.


Kaum saß er, eilten zwei davon
und kehrten mit feuchten Tüchern zurück, mit denen sie ihm Gesicht und Hände
abwischten. Ein anderes Mädchen setzte ein Silbertablett mit Datteln und
Dörraprikosen vor ihn, während eine vierte ihm Wein aus einer Kristallkaraffe
in einen Kelch aus gehämmertem Gold schenkte.


Flöten- und Zithermusik erklang.
Die übrigen Mädchen hatten sich mit überkreuzten Beinen auf den Teppichen
niedergelassen und spielten auf ihren Instrumenten. Die vier, die ihn bedient
hatten, fingen zu tanzen an.


»Wo ist Samarra?« fragte Conan.
»Nun? So antwortet doch! Wo ist sie?« Die Musik wurde lauter, und die Maiden
tanzten schneller, aber keine sprach.


Er griff nach dem Kelch, setzte
ihn jedoch unberührt wieder ab. Starke Pulver konnten unbemerkt in Wein
aufgelöst werden, ganz sicher beherrschte die Schamanin diese Kunst. Es war am
besten, wenn er in ihrem Zelt weder etwas aß noch trank, und es war auch
ratsam, den Mädchen nicht allzu große Aufmerksamkeit zu schenken. Die Schamanin
hatte möglicherweise ihre Gründe, seine Aufmerksamkeit abzulenken. So behielt
er heimlich die Behänge im Auge und die Hand dicht am Schwertgriff.


Doch gegen seinen Willen
wanderte sein Blick immer wieder zu den Tänzerinnen. Anmutig sprangen sie wie
Gazellen, spreizten die Beine in der Luft, rollten über die Teppiche und
wiegten die Hüften. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und er fragte sich, ob das
Feuer im Holzkohlenbecken zu heiß für die Jurte war. Wenn diese Samarra sich
noch länger nicht sehen ließ, vergaß er sich am Ende noch. Obgleich diese
Mädchen kein Wort zu ihm sprachen, mochten sie doch willig sein, sich mit einem
Nordmann zu vergnügen.


Ein einmaliges Klatschen
erklang. Sofort hörten die Mädchen zu spielen und zu tanzen auf und
verschwanden hinter den Behängen. Das Grinsen, das sich auf Conans Gesicht
ausgebreitet hatte, erstarb. Seine Hand zuckte zum Schwergriff, und er sprang
auf. Die Behänge teilten sich, und die Frau, die sich mit leisem Spott mit ihm
unterhalten hatte, trat ein. Den Umhang hatte sie abgelegt, und nun fiel ihr
nachtschwarzes Haar in sanften Wellen über die Schultern. Ihr bis zum Boden
reichendes Gewand umschmeichelte körpernah ihre Formen.


»Ich ziehe den Tanz junger
Männer vor«, sagte sie. »Aber ich dachte mir, daß Ihr meinen Geschmack nicht
teilen würdet.«


»Ihr?« fragte Conan ungläubig.
»Ihr seid Samarra?«


Sie lachte kehlig. »Seid Ihr
enttäuscht, daß ich keine Greisin mit Hakennase und Warzen im Gesicht bin? Ich
bemühe mich, so lange so zu bleiben, wie ich jetzt bin, wie die vereinten
Künste von uns Frauen und der Magie es zulassen.« Ihre Hände zogen das
Miederteil des Gewands straff über den festen Busen. »Manche sagen, ich sei
immer noch schön.« Ganz leicht benetzte sie mit der Zungenspitze die Lippen und
trat ein wenig näher. »Was meint Ihr?«


Conan war der Meinung, daß diese
Frau keiner Magie bedurfte, um anziehend zu wirken. Der betörende Duft ihres
Parfums benebelte ihn. Mit den natürlichen Reizen einer Frau brachte sie sein
Blut in Wallung, und sein Verlangen nach ihr legte sich auf seine Stimme.
»Weshalb habt Ihr nach mir geschickt?« hauchte er.


Ihre dunklen Augen liebkosten
sein Gesicht mit größerer Sinnlichkeit, als Hände es vermocht hätten, und
ließen sich viel Zeit, während sie zärtlich über die breiten Schultern und die
gewaltige Brust wanderten. »Ihr habt den Geruch weggewaschen.« Ein Hauch
spöttischer Enttäuschung sprach aus ihrem Ton. »Hyrkanische Frauen sind daran
gewöhnt, daß Männer nach Schweiß und Pferd und Tran stinken. Dieser Geruch
hätte Euch viele freundliche Blicke eingebracht. Doch selbst so seid Ihr
aufreizend mit Euren gewaltigen Muskeln, Eurer Größe und der blassen Haut …
und diesen Augen!« Ihre schlanken Finger hielten eine Haaresbreite vor seinem
Gesicht an und folgten dem Schnitt seiner Wangen. »Die Farbe des Himmels«,
flüsterte sie. »Und so wechselhaft wie der Himmel. Der Frühlingshimmel nach
einem Regen; der Himmel an einem Herbstmorgen. Und wenn Ihr erzürnt seid, der
Gewitterhimmel. Ein exotischer Riese! Die Hälfte der Frauen hier im Lager hätte
nichts dagegen, wenn Ihr sie auswählen würdet, ja sogar drei oder vier
zugleich, falls Euch danach ist.«


Heftig legte er einen Arm um
sie, hob sie vom Boden und preßte ihre weichen Rundungen an seine Brust. Seine
freie Hand schlüpfte durch ihr Haar, und aus den gletscherblauen Augen, die
ihren dunklen ganz nahe waren, sprach wahrhaftig ein Gewitter. »Mich zu reizen
ist gefährlich«, grollte er. »Selbst für eine Zauberin.«


Ungerührt erwiderte sie seinen
Blick, während ein geheimnisvolles Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. »Wann
beabsichtigt Ihr, das Verfluchte Land zu betreten, Fremder?«


Unwillkürlich verstärkte sich
sein Griff um sie und entrang ihr ein Stöhnen. Vom Himmel war nun nichts mehr
in seinen Augen, nur noch von Eis und Stahl. »Ein törichter Zeitpunkt, Eure
Zauberkräfte zu offenbaren, Weib!« knurrte er.


»Ich bin Euch ausgeliefert.« Mit
einem Seufzer, der verdächtig befriedigt klang, machte sie es sich in seiner
Umarmung ein bißchen bequemer und schmiegte ihren Busen beunruhigend fest gegen
seine Brust. »Ihr könntet mir den Hals brechen, nur indem ihr Euren Arm beugt,
oder mir das Rückgrat durchknicken, als wäre es ein dürrer Zweig. Ganz gewiß
vermag ich keinen Zauber auszuüben, so wie Ihr mich haltet. Vielleicht begab
ich mich mit voller Absicht in diese hilflose Lage, um Euch zu beweisen, daß
ich nichts Schlimmes mit Euch beabsichtige.«


»Ich halte Euch für so hilflos
wie eine Tigerin«, sagte er mit schiefem Lächeln. Er stellte sie wieder auf den
Teppich und bemerkte die leichte Enttäuschung, als sie ihr Haar zurückstrich.
»Sprecht weiter. Was veranlaßte Euch dazu, Eure Magie einzusetzen, um den Grund
für mein Kommen zu erfahren?«


»Ich setzte keine Magie ein, nur
meinen Verstand«, antwortete sie lachend. »Ihr kamt in Begleitung Tamurs und anderer,
von denen ich weiß, daß sie die Vilayetsee überquerten, um Baalsham zu finden
und zu töten. Sehr wohl kenne ich die Grauen jener Tage, denn ich war eine
jener, die den Bann um das legten, was sich innerhalb des Verfluchten Landes
befindet.«


Jetzt verstand Conan, weshalb
Tamur so aufgeregt gewesen war, als er ihren Namen nennen gehört hatte.
»Vielleicht nahm ich Tamur lediglich deshalb in meine Dienste, weil ich in
Hyrkanien Handel treiben wollte«, brummte er.


»Nein, Conan. Tamur hat viele
Fehler, aber er und die anderen schworen einen heiligen Eid, Blutrache an
Baalsham zu üben und auf den Bann nicht zu achten. Daß sie mit Euch
zurückkehrten, bedeutet nur, daß sie sich einbilden, etwas im Verfluchten Land
zu finden, das ihnen helfen könnte. Obgleich ihr Eid sie verpflichtet, dem Bann
zu trotzen, haben sie doch nicht vergessen, daß eine Verletzung des Tabus für
jeden mit hyrkanischem Blut den Tod bedeutet, und deshalb sind sie an Euch
herangetreten.«


»Weshalb kämpfe ich dann nicht
um mein Leben gegen Eure Krieger?«


Sie antwortete langsam, und ihre
Stimme klang angespannt, als läge in ihren Worten mehr, als oberflächlich zu
hören war; als bergen sie Gefahr für sie, Gefahr, die sie sorgfältig vermeiden
mußte. »Als die Barrieren errichtet waren, war ich als einzige der Schamanen
überzeugt, daß sie nicht genügten. Ich bemühte mich, die anderen zu überzeugen,
daß Baalsham verfolgt und getötet werden müsse, denn wenn es ihm gelänge, sich
anderswo mit seiner finsteren Macht neu einzurichten, würden wir schließlich
wieder darunter zu leiden haben. Die anderen jedoch, die sich davor fürchteten,
sich noch einmal mit ihm auseinanderzusetzen, zwangen mich …« Sie unterbrach
sich und biß sich auf die Unterlippe.


»Zwangen Euch, was zu tun?«
fragte Conan. »Einen Eid zu leisten?«


»Ja.« Sie nickte eifrig. »Bräche
ich den Eid, würde ein Fluch mich treffen. Ich würde Töpfe in der Jurte eines
abscheulichen Mannes scheuern müssen und wäre nicht mehr imstande, mit meiner
Magie zu helfen, ja ich hätte nicht einmal mehr meinen eigenen Willen und
könnte nur noch gehorchen. Vielen gefällt es nicht, daß es ein Geschlecht gibt,
dessen Frauen die Gabe haben und sie einsetzen, und sie möchten gern, daß es
mit mir endet.« Wieder hielt sie inne, doch ihre Augen flehten ihn an,
weiterzufragen.


»Was lähmt Eure Zunge? Welchen
Eid mußtet Ihr schwören?«


»Es dauerte lange, Euch dazu zu
bringen, diese Frage zu stellen.« Sie seufzte erleichtert und entspannte sich
sichtlich. »Ich kann zu niemandem von dem Eid sprechen, außer man fragt mich
danach, und kein Hyrkanier, abgesehen von jenen, die wie ich als Hüter des
Verfluchten Landes eingesetzt sind, würde fragen. Hin und wieder gefällt es dem
einen oder andern, mich damit zu ärgern.«


»Ihr müßt mich also dazu
bringen, die richtigen Fragen zu stellen«, murmelte Conan.


»Genau. Ich kann bloß sagen, daß
ich nicht imstande bin, einem Hyrkanier zu helfen, das Verfluchte Land zu
betreten oder ihn gegen Baalsham zu unterstützen, genausowenig bin ich in der
Lage, einen Mann zu suchen, der all das tun könnte.«


Conan lächelte breit. »Aber wenn
ein Mann, der nicht Hyrkanier ist, zu Euch kommt und …«


»Ihm kann ich helfen. Doch er
muß der richtige Mann sein, Fremder. Ich kann mir keinen Fehlschlag erlauben.«
Ihre Lippen verzogen sich, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund.
»Anator, diese eklige Kröte, den ich erwähnte, wartet nur darauf, daß ich ihm
hilflos ausgeliefert bin. Das Risiko, mein Leben zu verlieren, bin ich gern
bereit einzugehen, doch nicht das, mein Leben mit ihm zu verbringen, bis ich alt
und runzlig bin.«


»Aber Ihr werdet mir helfen?«
fragte er stirnrunzelnd.


»Wenn Ihr der Richtige seid.
Erst muß ich das Feuer befragen, das in der Zeit rückwärts brennt. Und dazu
benötige ich eine Strähne Eures Haares.«


Unwillkürlich wich er einen
Schritt zurück. Haar, Speichel, Finger- und Zehennägelstückchen, überhaupt
alles, das vom Körper kam, konnte für Zauber verwendet werden, der ihn, von dem
es kam, in Abhängigkeit brachte.


»Glaubt Ihr, ich brauche Magie,
um Euch zu halten?« Samarra lachte und wiegte übertrieben die Hüften.


»Gut«, brummte er. »Nehmt es
Euch.« Trotzdem verzog er das Gesicht, als sie geschickt mit einem goldenen
Messer eine dünne Strähne von seiner Schläfe schnitt.


Eilig öffnete sie mehrere kleine
Truhen und Schatullen und holte heraus, was sie für ihre Arbeit brauchte. Das
Haar zerkleinerte sie in einer winzigen Handmühle, dann gab sie es mit dem
Inhalt von fast einem Dutzend Fläschchen und Tigelchen – Pulver in kräftigen
Farben und von aufdringlichem Geruch, Flüssigkeiten, die blubberten und
dampften – in eine unverzierte Elfenbeinschale und verrührte alles gut mit
einem dünnen Knochen. Auf ein Dreibein stellte sie ein kleines goldenes
Feuerbecken. Sie füllte es mit Asche, die sie mit dem Knochenstab glättete. Sie
leierte Worte vor sich hin, die für Conan unverständlich waren, schüttete den
Inhalt der Elfenbeinschale auf die ausgebrannte Asche und stellte die Schale
zur Seite.


Ihre Stimme hob sich, nicht an
Lautstärke, doch an Höhe, bis sie die Ohren wie weißglühende Nadeln zu durchstechen
schien. Merkwürdige Flammen stiegen von der Asche auf, blaue Flammen, die nicht
wie die von üblichem Feuer züngelten, sondern langsam wogten, wie die Wellen
einer trägen See. Immer höher wallte dieses unnatürliche Feuer im Einklang mit
Samarras Stimme, so hoch, wie ein Mann zu greifen vermochte. Ein dichter
Reifrand bildete sich außen um das goldene Becken, das die Flammen hielt.


Da verdüsterten sich die anderen
Feuer in dem Jurtengemach – die der flackernden Lampen und die der Holzkohle im
großen Becken –, als beugten sie sich ehrfürchtig vor den blauen Flammen. Dem
Cimmerier wurde plötzlich bewußt, daß seine Fingernägel sich in die Handflächen
bohrten. Mit einer unterdrückten Verwünschung öffnete er die Fäuste. Nicht zum
erstenmal sah er sich Zauberei gegenüber, tödlicher, gegen ihn gerichteter
Zauberei. Da würde er sich doch nicht von dieser Magie einschüchtern lassen.


Samarra hörte unvermittelt mit
ihrer Beschwörung auf. Conan blinzelte, als er in das goldene Becken schaute.
Halbverbrannte Holzstückchen nisteten zwischen Asche, die um die Hälfte
geschrumpft zu sein schien. Die Schamanin gab nun einen goldenen Deckel auf das
kleine Feuerbecken mit der blauen Flamme.


Eine lange Weile starrte sie auf
dieses goldene Gefäß, ehe sie sich Conan zuwandte. »Wenn Ihr in das Verfluchte
Land eindringt, werden viele sterben«, sagte sie tonlos. »Unter ihnen
vielleicht Baalsham. Ihr möglicherweise ebenfalls. An Euren Gebeinen ergötzen
sich vielleicht unnatürliche Kreaturen, die an jenem verfluchten Ort gefangen
sind.«


»Vielleicht?« fragte er.
»Welcher Art von Weissagung ist das? Nicht einmal Sharak zaudert so bei seinem
Sterndeuten.«


»Das Feuer zeigt all das, was
sein kann. Die Menschen treffen ihre eigene Entscheidung. Das Schicksal ist
eine Linie, aber bei jeder Entscheidung teilt sie sich, vielleicht in zwei,
vielleicht in mehrere Richtungen, und jede Gabelung teilt sich ebenfalls, bis
sie unzählbar sind. Ich kann Euch nur sagen: Wenn Ihr das Verfluchte Land
betretet, werdet Ihr oder wird Baalsham, oder werdet Ihr beide dem Tod ins Auge
sehen. Betretet Ihr es jedoch nicht, werdet Ihr ganz sicher sterben. Hundert
Linien überprüfte ich, in der Hoffnung, einen Ausweg für Euch zu finden, doch
hundertmal sah ich Euch sterben, und ein Tod war schrecklicher als der andere.
Und betretet Ihr das Verfluchte Land nicht, werdet nicht nur Ihr sterben,
sondern hundert mal Tausende und mehr werden den Tod finden in ihrem Kampf
gegen Baalshams Kreaturen, und jeden Tag werden Hunderte weitere, von Baalsham
verhext, freiwillig in den Tod gehen. Könige und Königinnen werden auf dem
Bauch zu ihm kriechen und seine Füße küssen. Und eine Finsternis wird über die
Erde kommen, wie es sie Tausende von Jahren nicht gegeben hat, nicht seit den
Tagen des verruchten Acherons.«


Conan lachte freudlos. »Dann
werde ich wohl versuchen müssen, die Welt zu retten, ob ich will oder nicht.«
Er zog das Schwert und prüfte bedächtig die Schneide. »Wenn ich schon mein
Leben einsetzen muß, dann gleich, denn bestimmt erhöht Warten meine Chancen
nicht. Ich werde mich sofort in dieses Verfluchte Land begeben.«


»Nein«, sagte sie scharf. Er
öffnete den Mund, doch sie fuhr fort: »Die Nacht ist am günstigsten, das ist
wahr, aber nicht diese Nacht. Denkt an das Mädchen in Eurer Obhut. Wenn Ihr das
hier getan habt, müßt Ihr sofort weg, denn außer mir gibt es weitere Hüter, und
sie werden bald wissen, was geschehen ist. Das Mädchen aber kann nicht stehen
und noch weniger im Sattel sitzen.«


»Dann binde ich sie darauf
fest«, entgegnete Conan unwirsch. Schon jetzt brannte die Kampflust in ihm.
Wenn er heute nacht sterben sollte, würde es ihn nicht wehrlos ereilen.


»Aber wenn Ihr sie
hierherbringt, kann ich ihre Schmerzen in einem Tag beheben. Morgen abend wird
sie bereits wieder reiten können.« Samarra lächelte. »Viele Frauen flehten mich
an, den Schmerz ihres wunden Gesäßes zu lindern, doch diesmal wird das erstemal
sein, daß ich meine Gabe für so etwas benutze.«


»Je länger ich warte, desto
größer die Gefahr, daß sich sonst noch jemand an Tamur erinnert«, gab Conan zu
bedenken.


»Aber Ihr könnt das Verfluchte
Land nicht ohne Hilfe betreten. Die Barriere des äußeren Kreises wird nur jene
von hyrkanischem Blut töten, doch die des inneren, durch die Ihr hindurchmüßt,
wenn Ihr das Gesuchte finden wollt, tötet alles Lebende. Ich muß Euch bestimmte
Pulver mitgeben und Euch Beschwörungen lehren, damit Ihr wenigstens eine Chance
habt zu überleben.«


»So tut es«, forderte er.


Statt dessen öffnete sie ihre
Seidenschärpe und warf sie von sich. »Kein Hyrkanier«, sagte sie, während sie
ihm fest in die Augen blickte, »sieht eine Schamanin als Frau an. Ich habe
Sklaven, junge Männer voll Lebenskraft, aber sie stecken voll Furcht.« Sie zog
die Silbernadeln heraus, die ihr Gewand zusammenhielten. »Sie berühren mich,
weil ich es ihnen befehle, aber sie tun es, als wäre ich unendlich
zerbrechlich. Sie haben Angst, mir weh zu tun oder meinen Grimm auf sie
herabzubeschwören. Bis Ihr Eure Hände an mich gelegt habt, hat mich mein ganzes
Leben lang noch kein Mann als Frau berührt, die ein bißchen etwas verträgt. Ich
bin nicht bereit, noch länger zu warten.« Ihr langes Gewand glitt auf den
Boden, und sie stand in aufregender Nacktheit vor Conan. Die Füße fest auf den
Boden und die Hände in die Hüften gestemmt, die Schultern gestrafft, daß die
Brüste noch voller wirkten, blickte sie ihn trotzig an. »Für meine Hilfe müßt
Ihr schon einen Preis bezahlen. Wenn mich das zur Dirne macht, nun, das wäre
etwas Neues für mich. Und ich möchte gern alles erleben, was eine Frau und ein
Mann miteinander erleben können. Alles, Conan.«


Conan ließ sein Schwert auf den
Boden fallen. Die Kampfeslust war einer anderen Art von Feuer in seinem Blut
gewichen. »Morgen abend ist noch früh genug«, sagte er heiser und schloß sie in
seine Arme.
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Früh am nächsten Morgen schickte
Conan Akeba eine Nachricht, daß er sich an diesem Tag um den Handel kümmern
solle. Kurz danach wurde Yasbet von zwei von Samarras kräftigen jungen Sklaven
auf einer Bahre in die Jurte der Schamanin gebracht. Mit gerötetem Gesicht
beeilte sich Samarra ihre Nacktheit mit einem Seidengewand zu bedecken. Mit
heimlicher Eifersucht starrten die Sklaven Conan an.


»Conan, weshalb bin ich hier?«
Yasbet war den Tränen nahe. Sie lag mit dem Bauch nach unten auf der Bahre und
zuckte bei jeder Bewegung schmerzhaft zusammen. »Es tut so weh, Conan.«


»Das wird bald vergehen«,
versicherte er ihr sanft. »Samarra wird dir helfen.«


Mit immer noch tiefrotem Gesicht
führte die Schamanin die Bahrenträger in einen anderen Teil der Jurte. Ein
halbes Glas später kehrte sie zurück, die Röte ihres Gesichts hatte sich nur
leicht gemildert. Conan lag ausgestreckt auf Seidenkissen und beschäftigte sich
mit einer Karaffe voll Wein.


»Ich habe ihr auch ein
Schlafmittel gegeben«, sagte Samarra. »Mein Zauber nahm ihr den Schmerz sofort,
aber sie braucht Ruhe, und es ist besser, wenn sie sie nicht durch Magie
findet. Denn nähme ich ihr die Erschöpfung durch Zauber, würde sie später um
ein Zehnfaches dafür bezahlen müssen. Die Kräfte verlangen ihren Preis.«


Während sie sprach, blieb sie
die ganze Zeit in der anderen Hälfte des Gemachs und spielte unsicher mit den
Händen. Conan bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. »Setzt dich zu mir, Samarra. Laß
mich nicht unter deinem eigenen Dach den Gastgeber spielen.«


Einen Moment zögerte sie, dann
kniete sie sich anmutig neben ihn. »Ich habe völlig vergessen, daß die Zeit
vergeht«, murmelte sie verlegen. »Ich wollte keinesfalls, daß meine eigenen
Sklaven eintreten, während ich noch nackt in den Nachwirkungen des
Sinnenrausches liege. Ganz zu schweigen von der Frau, mit deren Liebsten ich
lag. Es berührt mich seltsam, deine Buhle nur wenige Schritte entfernt zu
wissen.«


Die Heftigkeit ihrer Erregung
überraschte Conan. »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß«, sagte er und zog
ihr das Gewand von der glatten Schulter.


Sie klopfte ihm auf die Hand.
»Ist das alles, was eine Frau für dich bedeutet? Eine Bettgefährtin für eine
Nacht, nicht mehr?«


»Frauen sind Musik und Schönheit
und Fleisch gewordene Wonne.« Wieder griff er nach ihr. Sie wich ihm aus, und
er seufzte. »Eines Tages finde ich vielleicht eine Frau, die ich heirate. Bis
dahin liebe ich alle Frauen, aber ich werde keiner vortäuschen, daß sie mir
mehr bedeutet, als der Wahrheit entspricht. Willst du jetzt endlich dieses
Gewand wieder ausziehen?«


»Du kennst deine eigene Kraft
nicht«, entgegnete sie. Sie wollte sich strecken und zuckte dabei zusammen.
»Meine Muskeln schmerzen. Ich brauche fast genauso dringend Hilfe wie das arme
Mädchen.«


»Nun, dann ist es wohl das
beste, wenn ich zu Akeba und den anderen zurückkehre«, brummte er und stand
auf.


»Nein!« schrie sie. Sie riß das
Gewand auf, warf es von sich, sank auf die Knie und klammerte die Arme um seine
Beine. »Bitte, Conan, bleib. Ich … ich halte dich mit Gewalt fest, wenn es
sein muß.«


»Mit Gewalt?« Er lachte.


Heftig nickte sie, und er
gestattete lachend, daß sie ihn auf die Kissen drückte.


Zwei Glasen nach Sonnenuntergang
war er aufbruchbereit. Kurz schaute er zu Yasbet hinein. Sie war nun in einen
völlig natürlichen Schlaf gefallen, nachdem die Wirkung des Mittels verflogen
war. Er strich sanft über ihre Wange, und sie lächelte, ohne aufzuwachen.


Als er in das größere
Jurtengemach zurückkehrte, hatte Samarra ihr Gewand wieder angezogen. »Hast du
das Pulver?« erkundigte sie sich. »Du mußt gut darauf aufpassen.«


»Es ist hier«, antwortete er und
legte die Hand auf den Beutel, der nebst Schwert und Dolch von seinem Gürtel
hing. In den größeren Beutel hatte er die zwei kleinen gesteckt, die sorgsam
abgewogene Mengen von Pulver enthielten, mit denen er die Barriere des inneren
Kreises ausreichend zu schwächen vermochte, so daß er sie passieren konnte:
eine Portion, um hinein-, die andere, um wieder hinauszugelangen.


»Die Beschwörung. Kannst du sie
noch?«


»Natürlich. Mach dir nicht
solche Sorgen.«


Er wollte die Arme um sie legen,
aber sie wich mit ausdruckslosem Gesicht zurück. »Die Götter seien mit dir,
Conan.« Sie schluckte und flüsterte: »Und mit uns allen.«


Conan versprach sich mehr Hilfe
von blankem Stahl als von Göttern. Er trat hinaus in die wolkenlose Nacht, die
der Silberschein des Mondes erhellte, während er stellenweise tiefe Schatten
warf. Im Lager war es wie an einem Ort des Todes. Niemand war zu sehen, und
selbst die Wachhunde kauerten sich dicht an die Jurten. Sie hoben nur die Köpfe
und jaulten leise, wenn er an ihnen vorbeiging. Er hüllte sich enger in seinem
Umhang, um sich gegen den Wind zu schützen und gegen eine Kälte, die nicht der
Wind verursachte.


Wie ausgemacht, warteten Akeba,
Sharak und Tamur östlich des Jurtenhalbkreises auf ihn. Die restlichen ihrer
hyrkanischen Gefährten waren in ihrem kleinen Lager zurückgeblieben, damit ihre
Abwesenheit nicht so leicht auffiel. Auch die Pferde hatten sie im Lager
zurückgelassen. Hufschlag in der Nacht könnte zu leicht ungewünschte
Aufmerksamkeit erregen.


Tamur spähte nervös an Conan
vorbei und flüsterte: »Sie ist nicht mit dir gekommen, oder?«


»Nein«, antwortete der
Cimmerier, und Tamur seufzte erleichtert. »Sehen wir zu, daß wir es hinter uns
bringen«, fuhr Conan fort. »Tamur, du führst uns.«


Zögernd wandte der Nomade sich
ostwärts. Akeba folgte ihm mit dem Bogen in der Hand, an dessen Sehne er einen
Pfeil gelegt hatte, und neben ihm Conan. Sharak stützte sich an Conans anderer
Seite auf seinen Stab und beschwerte sich über den unebenen Boden, obwohl er
ihn im Mondschein recht gut sehen konnte.


»Tamur wäre fast nicht
mitgekommen«, sagte Akeba leise, »so viel Angst hat er vor Samarra. Würde er
Jhandar auch nur um eine Spur weniger hassen, wäre er statt dessen Hals über
Kopf zur Küste zurückgeritten.«


»Aber er haßt Jhandar«,
antwortete Conan. »Und deshalb wird er uns nicht in die Irre führen.«


»Ich staune, daß du die Kraft
für dieses Unternehmen hast, Conan«, spöttelte Sharak. »Und das nach einem Tag
und einer Nacht mit dieser Hexe. Ich habe sie nur flüchtig gesehen, bei weitem
nicht so eingehend wie du …« Er kicherte schrill. »… aber ich würde sagen,
daß sie eine Frau ist, die einem Mann sehr wohl die Kraft zu rauben vermag.«


»Paß lieber auf dich selbst auf,
Alter«, sagte der riesenhafte Cimmerier trocken. »Du hast dir in den letzten
Tagen kein Horoskop gestellt. Heute könnte leicht die Nacht sein, in der du dir
den Hals brichst.«


»Mitra!« fluchte Sharak, dabei
stolperte er und wäre fast gestürzt. »Das habe ich wirklich nicht, nicht seit
wir Aghrapur verließen. Die Aufregung und das Abenteuer und …« Erneut
stolperte er. Er blickte zum Himmel und murmelte: »Der Mond blendet mich. Ich
kann einen Stern nicht vom andern unterscheiden.«


Danach folgten sie Tamur
schweigend, bis der Hyrkanier plötzlich stehenblieb. »Dort!« Er deutete auf
zwei hohe Schatten vor ihnen. »Das sind die sichtbaren Zeichen der Barriere.
Näher darf ich nicht herangehen.«


Samarra hatte die von hier aus
schattenhaft wirkenden Dinge beschrieben und Conan alles erzählt, was sie von
dem wußte, das jenseits davon auf sie wartete. Rings um das Verfluchte Land
waren hohe Säulen aus unbehauenem Stein – von dreifacher Mannshöhe und viermal
so dick wie ein Mann – aufgestellt worden. Sich an ihnen vorbeizustehlen,
brachte jedem mit hyrkanischem Blut den Tod.


»Es hat keinen Sinn, wenn ich
dich begleite, Conan.« Sharaks Stimme zitterte hörbar. »Du weißt schon, meine
Augen. Ich würde dich nur behindern, statt dir zu helfen. Nein, ich muß
hierbleiben und in den Sternen lesen, um zu erfahren, was auf uns wartet.«
Plötzlich klammerte er sich an den Arm des überraschten Tamurs, und obgleich
der Hyrkanier es versuchte, konnte er ihn nicht abschütteln. Der Sterndeuter
hielt sich nicht nur fest, sondern versuchte auch, den anderen mit sich zu
ziehen. »Kannst du die Sterne voneinander unterscheiden? Aber es spielt keine
Rolle! Ich werde dir erklären, wonach du suchen mußt. Komm!« Die beiden
entfernten sich, und Tamur versuchte immer noch vergebens, seinen Arm aus den
Krallen des anderen zu befreien.


»Ich, zumindest, begleite dich«,
sagte Akeba, doch Conan schüttelte den Kopf.


»Samarra sagte mir, daß jeder,
außer mir, der das Verfluchte Land betritt, den Tod findet.« Das hatte sie zwar
nicht wirklich behauptet, aber was sie ihm erzählt hatte, genügte, ihn zu
überzeugen, daß zwei Männer, oder auch fünfzig, keine größere Überlebenschance
hatten als ein einzelner.


»Oh. Dann warte ich auf deine
Rückkehr, Cimmerier. Du bist ein merkwürdiger Bursche, aber ich mag dich. Lebe
wohl.«


Conan klopfte dem etwas kleineren
Mann auf die Schulter. »Trink einen Schluck aus dem Höllenhorn für mich, falls
du vor mir dort drüben eintriffst, Akeba.«


»Was? Was sagst du da
Merkwürdiges?«


»Andere Länder, andere Sitten«,
antwortete Conan. »Es ist nur eine andere Weise, Lebewohl zu sagen.« Sein
Grinsen schwand, als sein Blick auf eine der Säulen fiel. Es war Zeit
weiterzukommen. Raspelnd glitt sein Schwert aus der Lederscheide.


»Wahrhaftig merkwürdig seid ihr
blaßäugigen Barbaren«, brummte Akeba. »Nun, dann trink du einen Schluck aus –
was immer es war, was du gesagt hast.«


Aber Conan war bereits
weitergegangen. Ohne anzuhalten schritt er, mit der blanken Klinge in der Hand,
zwischen den unbehauenen, aufrechtstehenden Steinen hindurch. Und während er es
tat, zuckte er zusammen, als kratzten Nägel und Zähne gleichzeitig über eine
Schieferplatte. Ein unheimliches Kribbeln überrann ihn. Am heftigsten war es an
seiner Hüfte zu spüren, unmittelbar unter dem Beutel, der vom Gürtel hing.
Samarra hatte ihn davor gewarnt und ihm geraten, nicht darauf zu achten.
Trotzdem tastete er nach den beiden kleineren Beuteln mit dem Pulver. Sie waren
unversehrt.


Es gab hier keinerlei
Pflanzenbewuchs, nicht einmal das zähe Gras der hyrkanischen Steppen. Der Boden
war glatt, doch wellig, als wäre hier wogendes Wasser geflossen, das plötzlich
erstarrte. Nicht zum erstenmal stieß Conan auf dergleichen. Er hatte selbst an
einem weit entfernten Ort gesehen, wie die Erde sich geöffnet und schmelzendes
Gestein ausgespuckt hatte. Nach seiner Abkühlung hatte der Boden wie hier
ausgeschaut. Der Mondschein nahm jetzt den gelblichgrünen Ton von verderbendem
Fleisch an, und Schatten huschten gespenstisch durch dieses schwach schillernde
Licht, obgleich keine Wolken am Mond vorüberzogen.


Wäre er ein Sagenheld, würde er
diese Kreaturen suchen und sich durch sie hindurch zum inneren Kreis kämpfen.
Doch Sagenhelden waren immer mit dem Glück von zehn Sterblichen ausgestattet,
und das brauchten sie auch. Mit der Geschmeidigkeit des Panthers eilte er
tiefer in das Verfluchte Land hinein, wachsam und mit großer Vorsicht, als
bemühe er sich, nicht von forschenden Augen entdeckt zu werden. Er war
überzeugt, daß hier verborgene Augen lauerten und irgendeine Art von Patrouille
herumschlich, die Bewegung zumindest spürte. Ein schwaches Schleifen, wie von
kriechenden Geschöpfen, und ein helles Klicken, wie von Krallen auf Stein,
waren zu hören. Einmal sah er tatsächlich Augen: drei starre rote Scheibchen,
dicht beisammen, die ihn aus der Dunkelheit in der Nähe eines Felsblocks
beobachteten und sich wendeten, um ihm nachzuschauen. Er beschleunigte den
Schritt. Das Klicken der Krallen kam näher, wurde schneller. Ein pfeifendes
Zischen erklang hinter ihm und zu beiden Seiten, wie der Jagdruf einer Meute.


Plötzlich herrschte völlige
Stille. Griffen die Schattenkreaturen stumm an, fragte er sich, oder hatten sie
ihre Verfolgung aufgegeben? Wenn ja, weshalb? Was gab es dort vorn, vor dem sie
sich fürchten mochten? Er erfuhr die Antwort schnell, als er knapp einen
Schritt vor dem inneren Kreis gerade noch anhalten konnte.


Unwillkürlich sog er laut die
Luft ein. Aber er lebte noch, und vielleicht hielt die Furcht vor der Barriere
seine Verfolger noch eine Weile zurück. Hinter ihm begann das Zischen erneut. Hastig
kramte er einen der kleinen Lederbeutel hervor und streute das schillernde
Pulver in eine lange Linie neben dem aufgerichteten Stein. Wohlbedacht sprach
er die Worte, die Samarra ihn gelehrt hatte. Über dem Strich erhob sich ein
Schimmern, fast so hoch wie der stehende Stein und so breit wie ein Mann mit
seitwärts ausgestreckten Armen. Innerhalb dieses Schimmerns war die Barriere
geschwächt, nicht aufgehoben, wie Samarra ihm erklärt hatte. Ein starker Mann
würde ohne größeren Schaden durch sie hindurchtreten können, zumindest hatte
sie das gesagt.


Die scharrenden Klauen waren nun
lauter, ebenso das Zischen. Was immer auch diese Geräusche verursachte, würde
ihn in wenigen Herzschlägen erreicht haben. Er holte tief Atem und sprang. Das
Zischen wurde zu einem wütenden, enttäuschten Schrei, und dann prallte er auf
die schimmernde Wand. Jeder Muskel verkrampfte sich vor unerträglichem Schmerz.
Mit gekrümmtem Rücken wurde er in den inneren Kreis geschleudert.


In seinem Kopf schien sich alles
zu drehen, als er auf die Füße taumelte. Irgendwie war es ihm gelungen, das
Schwert in der Hand zu behalten. Wenn das eine geschwächte Barriere war, dachte
er schaudernd, wollte er gar nicht wissen, wie sie bei voller Kraft wirkte.
Wieder vergewisserte er sich, daß der zweite Beutel mit Pulver noch unversehrt
im größeren Beutel steckte.


Was immer es gewesen sein
mochte, das ihn gejagt hatte, es war in den gespenstischen Schatten außerhalb
des inneren Kreises zurückgeblieben. Das Schimmern des Barriereteils hielt noch
an, doch ehe er bis hundert zählen könnte, würde seine Kraft nachlassen. Nur
der Inhalt des zweiten Beutelchens vermochte ihn lebend aus dem inneren Kreis
zurückzubringen, wollte er nicht jetzt sofort zurückkehren. Er wandte dem
Schimmern den Rücken zu und schritt tiefer in dieses grausam geschundene Land
hinein.


Die Hügel hier waren von
klaffenden Rissen durchzogen oder ragten sichtlich verstümmelt empor, als wären
größere Teile zu Staub zerfallen oder zerschmettert worden. Aus blubbernden
Löchern stieg Dampf auf. Und so dick hing der Gestank alter Verwesung in der
Luft, wie er nur durch Zauberei erhalten worden sein konnte. Stinkende Schwaden
zogen, verirrten Wolken gleich, dicht über den Boden, und wo sie die Haut
berührten, fühlte sich diese feucht und klebrig an.


Samarra hatte Conan genau
beschrieben, wo Jhandars entstehender Palast sich an jenem Tag befunden hatte,
als die Alpträume zur Wirklichkeit geworden waren. Sie wußte nicht, was er dort
finden mochte – gegen die herbeibeschworenen Kräfte kamen selbst die Schamanen
nicht an –, aber es war der einzige Ort, an dem er ihrer Meinung nach überhaupt
möglicherweise etwas finden konnte. Mitten zwischen all den Hügeln war das Land
für den Palast geebnet worden, und vor ihm endeten die zerklüfteten Hügel. Dort
mußte die gesuchte Stelle sein.


Er eilte weiter, um eine
Steilwand herum, wo die Hälfte eines Hügels verschwunden war, und hinaus auf
den geebneten Grund – plötzlich blieb er stehen und ließ die Schultern
enttäuscht hängen.


Vor ihm führte eine
Marmorfreitreppe zu einem Portikus mit geborstenen Säulen. Dahinter, wo der
Palast hätte stehen müssen, gähnte eine gewaltige Grube. In ihr blubberte es
bedrohlich, und roter Feuerschein stieg hoch.


Dort konnte nichts zu finden
sein, sagte er sich. Und doch mußte es etwas geben. Samarra hatte prophezeit,
daß er durch sein Betreten des Verfluchten Landes zumindest die Möglichkeit zur
Vernichtung von Jhandar finden würde. Also mußte irgendwo in diesem
geschundenen Land etwas sein, das gegen den Zauberer benutzt werden konnte. Und
er mußte es finden!


Ein geiferndes Brüllen ließ ihn
herumwirbeln. »Crom!« fluchte er unwillkürlich.


Er sah sich einer Kreatur von
doppelter Mannsgröße gegenüber. Von ihrem brandigen Fleisch troff schillernder
Schleim. Aus einem einzelnen, rotleuchtenden Auge in der Mitte des Kopfes
beobachtete sie ihn mit erschreckender Intelligenz, aber auch mit gierigem
Hunger. Der gähnende Rachen mit den scharfen Zähnen und die krummen, spitzen
Krallen an den ausgestreckten Klauen ließen keinen Zweifel daran, was es sich
als Beute auserkoren hatte.


Kaum hatte er sich diesem
Ungeheuer zugewandt, handelte Conan auch bereits. Er schwenkte das Schwert und
schrie, als beabsichtigte er anzugreifen. Die Kreatur machte sich zur Abwehr
bereit – und Conan raste zu einem Steilhang. Bei seiner Größe, hatte er
überlegt, konnte das Untier nicht so geschickt klettern wie er.


Im Laufen schob er das Schwert
in die Scheide zurück und begann die Wand zu erklimmen. Flink wie nie zuvor,
fanden seine Finger und Zehen Halt, und er ging Risiken ein, die er sich wohl
überlegt hätte, wenn sein Verfolger ein Mensch gewesen wäre. Er hakte die
Fingernägel in Spalten, die er nicht sehen konnte, stemmte die Füße auf Stein,
der unter seinem Gewicht zu bröckeln begann, und bewegte sich mit solcher Schnelligkeit,
daß er längst weiter war, ehe der Stein ganz zerfiel. Als seine Finger
schließlich den Kamm ertasteten, schwang er sich hoch und streckte sich
schweratmend aus.


Eine schleimbedeckte Klaue
krallte sich eine Handbreit neben ihm in den Kamm. Fluchend rollte Conan auf
die Füße, und schon hielt er das Schwert wieder in der Hand. Als sich das Auge
über den Wandrand schob, erblickte ihn das Ungeheuer und brüllte. Es streckte
die freie Klaue nach ihm aus, statt sich erst hochzuziehen. Blanker Stahl blitzte
im Bogen durch die Luft und trennte die Klauenhand ab, die sich am Rand
festklammerte. Mit grauenvollem Gebrüll stürzte das Ungeheuer hinunter in die
stinkenden Schwaden. Sein Aufprall erschütterte den verstümmelten Hügel, daß
Conan es durch die Stiefelsohlen spürte.


Die abgehackte Klaue, die
schwach glühte, krallte sich immer noch in das Gestein. Leuchtender Schleim
tropfte wie Blut aus ihr. Nach dem, was er in Aghrapur erlebt hatte, war Conan
zutiefst erleichtert, daß sie sich nicht aus eigener Kraft bewegte. Mit der
Schwertspitze stieß er sie hinunter in die Dunstschwaden.


Selbst durch die dunstige
Düsternis waren die geborstenen Säulen von Jhandars Palast zu sehen, denn aus
dieser Höhe hoben sie sich vom feurigen Glühen aus der Grube ab. Er sah jedoch
keinen Sinn darin, dorthin zurückzukehren. Er mußte anderswo suchen. So
kletterte er die kaum weniger steile Wand auf der anderen Seite des Hügels
hinunter, sprang über klaffende Spalten, die kreuz und quer verliefen, bog um
Felsblöcke herum, die mit feinen Rissen durchzogen waren, und war plötzlich
mitten in stinkenden grauen Schwaden, aus denen er genauso plötzlich wieder
auftauchte.


Hinter und hoch über ihm rollten
Steine herab. Die Rechte um das Breitschwert geklammert, spähte Conan nach
oben, doch die Dunstschwaden waren undurchdringlich. Natürlich war es möglich,
daß er auf dem Kamm eine kleinere Kreatur übersehen hatte. Da drang der
Aufprall von etwas sehr Schwerem an sein Ohr. Nein, etwas von diesem Gewicht
hätte ihm nicht entgehen können! Und schon stürmte das einäugige Ungeheuer
durch den Nebel auf ihn zu. Sowohl die Klaue als auch den Armstumpf hatte es
zum Schlag erhoben.


Conan sprang zurück – und
stürzte in einen klaffenden Spalt. Sich wie eine Katze drehend, griff er nach
dem Felsrand, und es gelang ihm, sich mit einem Arm zu halten. Steine lösten
sich und polterten in endlos scheinende Tiefen.


Das Ungeheuer verfolgte ihn zu
schnell, um noch rechtzeitig anhalten zu können. Mit Wutgebrüll setzte es zum
Sprung auf die andere Seite an, und sein Auge funkelte den Cimmerier an.
Unbeholfen stieß Conan mit dem Schwert nach ihm, als es über ihn hinwegsprang.
Knurrend zog die Kreatur die Beine ein, um der Klinge zu entgehen, dadurch
prallte sie gegen die andere Seite des Spaltes, fand keinen Halt und rollte die
steile Wand hinunter. Ihre Schreie gellten durch den Nebel.


Hastig zog sich Conan aus der
Kluft. Die Schreie verstummten, doch jetzt war er sich keineswegs mehr sicher,
daß das Ungeheuer tatsächlich sein Ende gefunden hatte.


Wie um seine Befürchtung
schnellstens zu bestätigen, vernahm er das Scharren von Krallen und heftiges
Keuchen. Wieder hatte die Kreatur überlebt und kletterte zu ihm hoch.


Vielleicht bedeutete es für ihn
einen Vorteil, daß er sich über ihr befand, aber der junge Cimmerier war nicht
zu diesem höllischen Ort gekommen, um Ungeheuer zu töten. Er rannte den Spalt
entlang und verfluchte atemlos jeden Stein, der sich unter seinen Füßen löste
und in den Abgrund plumpste. Ausreichende Entfernung von dem Ungeheuer war
wahrscheinlich das Sicherste, oder würde es zumindest sein, solange das Untier
ihn nicht hörte und ihm wieder folgte. Hätte er nur halb soviel Glück wie die
verfluchten Helden aus den verdammten Sagen, dann würde das Ungeheuer vergebens
hier nach ihm suchen, während er fand, weshalb er hierhergekommen war.


Er hielt an und lauschte – hörte
das einäugige Ungeheuer immer noch unmittelbar unter ihm, aber bereits näher.
Bei Erliks Eingeweiden! Er wünschte, er hätte ein Dutzend dieser
Märchenerzähler bei sich, damit sie sähen, was ein Mensch aus Fleisch und Blut
alles durchmachen mußte, wenn er von einem Ungeheuer verfolgt wurde, gegen das
sie mit Worten auf einem Marktplatz so leicht ankamen. Zwei oder drei von ihnen
hätte er dem Untier zum Fraß vorgeworfen.


Nun, wenn er schon gezwungen
war, sich dem Ungeheuer zu stellen – und eine andere Möglichkeit sah er nun
nicht mehr –, dann waren jetzt Zeit und Ort nicht besser oder schlechter als
sonstwo und -wann. Rannte er dagegen weiter, verzögerte sich ihre Auseinandersetzung
lediglich, und er war möglicherweise zu erschöpft für einen guten Kampf.
Vielleicht kam es einmal kurz außer Gleichgewicht, während es von unten über
den Spalt sprang. Wenn er es dann angriff … In diesem Augenblick bemerkte er,
daß die Kluft, der er folgte, sich zu einem handbreiten Spalt zusammenzog.


Flüchtig war der Cimmerier sogar
zu wütend zu fluchen. Nur weil er sich nicht richtig umgesehen hatte, hatte er
sich in schlimmere Gefahr gebracht. Das riesige Untier befand sich keine
fünfzig Schritt mehr geradewegs unter ihm am Hang, und nur dessen starke
Neigung verzögerte sein Näherkommen und … Geradewegs unter ihm! Er spähte zu
dem kletternden Ungeheuer hinab. Sein rotes Auge war zu sehen, genau wie die
schimmernde, brandige Haut, und es erklomm den zerklüfteten Steilhang
schneller, als jeder Mensch es vermocht hätte. Ja, es bewegte sich mit der
Flinkheit und Ausdauer eines Leoparden.


Conan war klar, daß er einen
guten Vorsprung brauchte, wollte er dem Ungeheuer lange genug entgehen, um
seine Suche durchführen zu können. Aber er verspürte den Hauch einer
Möglichkeit wie frische Luft in dem Gestank um ihn.


Er schaute sich hastig nach dem
um, was er brauchte, und fand es nur zehn Schritte entfernt: eine schattenhafte
Masse, die fast so groß war wie er, aber aufgrund ihrer Breite gedrungen
wirkte. Das Ungeheuer war nun etwa vierzig Schritt unter ihm. Conan wartete.


Das geifernde Untier kletterte
höher. Fünfunddreißig Schritte war es noch entfernt – dreißig. Deutlich war
sein rasselnder Atem nun zu hören. Gieriger Hunger sprach aus ihm, doch sein
Auge verriet mehr: die Lust zu töten, und nicht nur, um seinen Hunger zu
stillen. Die Nackenhärchen des Cimmeriers stellten sich auf. Fünfundzwanzig
Schritte. Zwanzig. Conan wich durch die schmutziggraue Dunstwand hinter ihm
zurück. Vor Wut brüllend, kletterte das Ungeheuer noch schneller hoch.


Mit gebeugten Knien stemmte
Conan den breiten Rücken gegen die höher gelegene Seite des betreffenden
Felsblocks und drückte. Schrille Wutschreie echoten durch die Hügel. Jeder
Muskel, jede Sehne des Cimmeriers spannte sich, bis sie härter und
widerstandsfähiger waren als der Stein, den sie bewegten. Der Felsblock neigte
sich fingerbreit. Das Gebrüll kam näher. In wenigen Herzschlägen würde die
grauenvolle Kreatur ihn erreichen. Der Schweiß der gewaltigen, ja
übermenschlichen Anstrengung rann über Conans Gesicht und Brust. Etwas mehr
neigte der Felsbrocken sich, und dann setzte er sich in Bewegung.


Conan wirbelte herum und sah
gerade noch, wie der Felsbrocken gegen den schmalen Spalt prallte, durch die
Wucht hochgeworfen wurde und genau gegen die Brust des Ungeheuers schlug. Noch
während es rückwärts den Steilhang hinunterkippte und nach dem schweren
Felsbrocken krallte und schrie, als wäre er ein lebender Feind, raste Conan
quer den Hügel hinab und sprang, ohne auf die Gefahr zu achten, über breite
Spalten und näherte sich der Barriere.


Er beabsichtigte nicht, den
inneren Kreis bereits zu verlassen, aber er glaubte auch nicht, daß der
Felsblock das einäugige Ungeheuer töten würde. Er glaubte nicht, daß das Untier
überhaupt sterben konnte, jedenfalls nicht, ehe er es nicht tot sah. Vielleicht
war es auch schon längst tot, lebend tot. Ihm erschien kaum noch etwas
unmöglich. Wenn er diese tödliche Barriere erreichte, ehe der Einäugige sich
befreite, mochte es sein, daß das Ungeheuer ihn dort nicht suchte.


Wie ein geisterhafter Panther
rannte Conan durch stinkende Dunstschwaden, vorbei an blubbernden Sumpflöchern
und Geysiren, die kochendes Wasser in die Nacht sprühten. Die Säulen, die die
Barrierengrenze absteckten, waren bereits in dem inzwischen fahlen Mondlicht zu
sehen.


Lautlos raste das einäugige
Ungeheuer aus dem Dunst, um den Cimmerier anzuspringen. Verzweifelt warf Conan
sich zur Seite. Sichelgleiche Krallen streiften über die Vorderseite seines
Wamses und zerfetzten es. Mit dem Breitschwert in der Hand rollte er auf die
Füße und stellte sich dem fast doppelt so großen Untier. Ein tiefes Grollen
entrang sich der Kehle des Untiers, als es sich ihm wachsam näherte. Es hatte
Achtung vor dem Stahl gelernt, der ihm eine Klaue abgeschlagen hatte.


Blut sickerte aus vier tiefen
Kratzwunden über Conans Brust, doch nicht das beschäftigte ihn im Augenblick,
ja nicht einmal die Fänge, die nach seinem Fleisch gierten. Mit der freien Hand
tastete er nach seinem Gürtel – und schluckte hart. Der Beutel hing nicht mehr
daran! Die messerscharfen Krallen hatten ihn abgetrennt, und nun hatte er das
Pulver verloren, das er unbedingt benötigte, um wieder durch die Barriere zu
gelangen. Während dieses Gedankens schaute er sich um, und da sah er den
Beutel, seine einzige Hoffnung, den inneren Kreis lebend zu verlassen, am Fuß
eines der unbehauenen stehenden Steine liegen.


Langsam, wobei er die
Schwertspitze auf das schimmernde Untier gerichtet hielt, bewegte sich Conan
seitwärts auf diese grobe Säule zu. Die Kreatur zögerte, und wieder war die
verzerrte Intelligenz in ihren Augen unverkennbar, als auch sie den Beutel
bemerkte. Als ahnte sie, von welcher Wichtigkeit er für ihren Gegner war, schoß
sie vor und stellte sich über den Lederbeutel, so nahe an der Barriere, daß sie
sie fast berührte. Ihr Maul mit den scharfen Fängen verzog sich zu etwas, das
einem spöttischen Grinsen glich.


Und ich habe mir eingebildet,
das Untier fürchte sich vor der Barriere! dachte Conan. Er zweifelte auch
nicht, daß es Verstand besaß. Selbst wenn er es von hier weglocken könnte,
würde es den Beutel nicht zurücklassen. Es sah ganz so aus, als mache Erlik
sich bereits daran, ihn in den Umhang der Ewigen Nacht zu hüllen. Aber ein Mann
durfte seinen bevorstehenden Tod nicht demütig als gegeben hinnehmen!


»Crom!« brüllte Conan und griff
an. »Crom und Stahl!«


Zum Knurren entblößte Fänge
blitzten, als die Kreatur auf ihn zusprang. Doch Conan hatte nicht vor, sich
auf ein Handgemenge mit diesem gräßlichen Ungeheuer einzulassen. Im letzten
Augenblick kauerte er sich zusammen, während die Klinge quer über den hellen
Bauch mit dem schimmernden Schleim strich, und duckte sich unter die
zuschlagende Klaue, die so nur seinen Umhang traf. Mit aller Kraft riß Conan
sich los. Der größte Teil des Umhangs blieb in den Krallen zurück, während nur
noch Fetzen über seinen Rücken hingen.


Kaum im Laufen innehaltend,
bückte Conan sich, um den Beutel aufzuheben, drehte sich auf einem Fuß und
raste an der Barriere entlang. Dicht hinter ihm knirschten Steine. Der
Cimmerier wirbelte herum und schlug mit dem Breitschwert nach der auf ihn
herabsausenden Klauenhand. Drei Finger mit langen spitzen Krallen fielen
abgetrennt auf den Boden, doch die verstümmelte Pranke schmetterte Conan
halbbetäubt auf die Knie.


Schon legten sich stahlharte
Arme um ihn und hoben ihn den gewaltigen, scharfen Zähnen entgegen. Nur Conans
Schwertarm befand sich außerhalb der eisernen Umklammerung. Er stieß die Klinge
tief in den Rachen des Ungeheuers. Die Spitze bohrte sich in Fleisch, scharrte
gegen Knochen und drang am Nacken wieder aus.


Die Kreatur knurrte, biß auf die
Klinge und versuchte rasend vor Wut, nach dem Cimmerier zu schnappen. Der
stinkende Atem stieg in Conans Nase. Wie ein Foltergerät quetschten die
kräftigen Arme ihn, bis er befürchtete, seine Wirbelsäule würde brechen.
Jegliches Gefühl war sowohl aus seinen Beinen als auch aus seiner gefangenen
Hand gewichen. Er wußte nicht einmal, ob er den Beutel noch hatte, der seine
einzige Hoffnung war, das Verfluchte Land verlassen zu können. Seine letzte
Möglichkeit war, mit aller verbleibenden Kraft dagegen anzukämpfen, daß er noch
näher an den gierigen Rachen herangebracht wurde.


Doch plötzlich überfiel ihn eine
größere Besorgnis, über die Schulter des Ungeheuers sah er die Grenzsteine, und
ihr Kampf führte sie immer dichter an die tödliche Barriere hinan. Noch näher!
Aber zumindest würde er mit dem Schwert in der Hand sterben, und nicht allein.
Das blutrote Auge des Einäugigen blickte ihn unsicher an, als der Cimmerier in
grimmiges Gelächter ausbrach. Sie hatten die Barriere erreicht.


Schmerz durchfuhr Conan, ein
Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte: die Haut von den Muskeln
gerissen, die Muskeln von den Knochen, die Knochen zu Pulver zermalmt und das
Ganze in siedendes Metall geworfen, und sogleich begann der qualvolle Kreislauf
von vorn. Und wieder. Und …


Conan stellte fest, daß er auf
Händen und Knien auf dem Boden kauerte. Jeder Muskel zitterte unter der Anstrengung,
sich zu halten und nicht auf das Gesicht zu fallen. Noch hatte er das Mittel,
aus dem inneren Kreis zu gelangen, und irgendwie hatte er die Berührung der
Barriere überlebt. Doch ein Gedanke beherrschte ihn, wenngleich benommen: Er
mußte auf die Füße kommen und bereit sein für den nächsten Angriff des
Ungeheuers. Sein Breitschwert lag vor ihm. Er schwankte vorwärts, packte die
abgegriffene Lederscheide – und fast hätte er sie fallenlassen. Das Leder war
gesprungen und sengend heiß.


Plötzlich stürmte ein
ohrenbetäubendes Geräusch auf ihn ein: ein Knistern und Zischen wie von tausend
Blitzen. Da wurde Conan bewußt, daß er eine Weile völlig taub gewesen war und
er erst jetzt wieder zu hören begann. Zitternd stand er auf und – erstarrte.


Das Ungeheuer lag quer über der
Barriere und zuckte am ganzen Leib, während sprühende Lichtbogen in ihm
entstanden und sich an ihrem anderen Ende in ihn bohrten. Flammen in allen
Farbtönen züngelten aus dem allmählich verkohlenden Körper.


Erleichtert atmete Conan auf, doch
seine Freude schwand, als er auf die Barriere starrte. Er befand sich nicht
mehr im inneren Kreis. Wie er die Durchquerung der Barriere überlebt hatte –
vielleicht hatte die gewaltige Lebenskraft des Ungeheuers den größten Teil der
tödlichen Kraft angezogen, und er war dadurch verschont geblieben –, war jetzt
unwichtig. Von Bedeutung war lediglich, daß er nur genügend Pulver hatte, um
die Barriere noch ein einziges Mal zu durchdringen. Betrat er den inneren Kreis
erneut, würde er nie mehr imstande sein, ihn wieder zu verlassen.


Schweigend wandte er sich von
dem immer noch zuckenden Kadaver des Untiers im inneren Kreis ab, und seine
Augen funkelten unheildrohend.
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Akeba und die anderen kauerten
um ein winziges Feuer, als Conan aus dem Verfluchten Land herauskam und
schimmerndes schwarzes Blut mit den Fetzen seines Umhangs von seinem Schwert
wischte. Der Cimmerier machte auf sich aufmerksam, indem er das
Umhangüberbleibsel ins Feuer warf, wo es aufloderte und dicker, beißender Rauch
von ihm aufstieg.


Die drei Männer sprangen hoch.
Sharak rümpfte die Nase. »Pfui! Welch grauenvoller Gestank! Was ist das?«


Conan antwortete nicht. Er schob
das Schwert in die arg mitgenommene Scheide zurück und sagte: »Ich muß zu den
Jurten, doch nur kurz. Ich brauche noch einmal Samarras Hilfe, um in den
inneren Kreis zurückkehren zu können.«


»Dann hast du also nichts
gefunden«, murmelte Akeba nachdenklich. Er betrachtete das verkrustete Blut auf
des Cimmeriers zerfetztem Wams, den behelfsmäßig an den Schwertgürtel gebundenen
Beutel und Conans halbnackte Schultern. »Bist du sicher, daß du noch einmal
dorthin zurück willst, Cimmerier? Was ist passiert?«


»Nein!« rief Tamur schnell.
Erstaunt blickten ihn alle an. Er wischte sich erst mit dem Handrücken über den
trockenen Mund, ehe er erklärte: »Der Ort ist mit einem Tabu belegt! Sprich
nicht über das, was hinter den Barrieren geschah! Es ist alles tabu!«


»Unsinn!« schnaubte Sharak. »Es
kann doch nicht schaden, davon zu hören. Erzähl, Conan!«


Aber der Cimmerier hatte nicht
vor, Zeit mit Reden zu vergeuden. Die Nacht war bereits halb verstrichen. Mit
einem barschen »Kommt mit!« rannte er in die Nacht. Die anderen warfen schnell
Erde auf das Feuer und rannten ihm nach.


Vor Samarras Zelt bedeutete
Conan seinen Begleitern zu warten und trat in die Jurte.


Es war dunkel im Innern, nicht
eine einzige Lampe brannte, und in dem großen Feuerbecken war die Asche
erkaltet. Seltsam, dachte Conan. Zumindest wäre doch Samarra aufgeblieben und
hätte auf ihn gewartet, um zu erfahren, wie es ihm ergangen war. Da erst wurde
ihm die unnatürliche Stille in der Jurte bewußt. Er empfand sie als hohle
Leere, die keinerlei Leben barg. Fast wie von selbst glitt der Griff seines
Breitschwerts in seine Rechte.


Zwischen den herumliegenden
Kissen schlich er über die Teppiche. Plötzlich schlug sein Fuß gegen etwas
Härteres als ein Kissen, aber dennoch Nachgiebiges. Sein Magen verkrampfte
sich, als er sich niederkniete und seine Finger den Rundungen der Frau folgten,
deren Haut klamm war.


»Conan! Paß auf!« brüllte Akeba
vom Eingang.


Conan warf sich zusammengerollt
auf den Boden, dabei stieß er gegen etwas Hartes, das wie Messing klirrend zu
Boden fiel. Wachsam richtete er sich geduckt auf. Das Schwert hielt er
stoßbereit in der Rechten. Gerade als er einen vagen Schatten zu sehen begann,
der ein Mann sein mochte, sirrte etwas von der Tür her und traf. Steif schlug
der Schatten auf dem Boden auf.


»Es ist ein Mann«, murmelte
Akeba unsicher. »Zumindest glaube ich, daß es ein Mann ist. Aber er ist nicht
wie ein Mann gefallen.«


Conan tastete nach dem, was er
umgestoßen hatte. Es war eine Lampe, von der nur etwa die Hälfte des Öls
ausgelaufen war. Mit Feuerstein und Stahl aus seinem Beutel zündete er den
Docht an. Die Lampe warf ihren Schein auf die Leiche, über die er gestolpert
war.


Samarra lag auf dem Rücken. Ihre
toten Augen starrten auf die Decke der Jurte. Ihre wie gefroren aussehenden
Züge verrieten eine Mischung aus fester Entschlossenheit und Entsagung.


»Sie hat es gewußt!« murmelte
Conan. »Sie sagte, wenn ich das Verfluchte Land betrete, würden viele sterben.«


Seufzend leuchtete er auf die
Gestalt, die auf so merkwürdige Weise gefallen war. Akebas Pfeil ragte aus dem
Hals eines gelbhäutigen Mannes in schwarzem Gewand, dessen mandelförmige Augen
ungläubig aufgerissen waren. Conan stupste die Leiche mit der Schwertspitze und
zuckte überrascht zusammen. Sie war hart wie Stein.


»Zumindest nahm sie ihren Mörder
mit sich«, knurrte Conan. »Und rächte deine Zorelle.«


»Es ist nicht er, obgleich er
ihm sehr ähnlich sieht«, entgegnete Akeba. »Bis in den Tod werde ich das
Gesicht des Mörders meiner Tochter nicht vergessen. Und es ist nicht dieses
hier.«


Conan hielt die Lampe wieder
über Samarra. »Ich hätte sie vor dem Tod bewahren können«, sagte er bedrückt,
obwohl er selbst nicht wußte, wie. »Hätte sie mir nur gesagt … Yasbet!«


Er sprang hoch und durchsuchte
die anderen Räumlichkeiten der Jurte. Wie auf einem Schlachtfeld sah es aus.
Überall lagen Sklaven und Sklavinnen tot herum. Nicht eine Leiche wies eine
sichtbare Wunde auf, genausowenig wie Samarras, aber das Gesicht einer jeden
war vor Grauen verzerrt. Yasbet jedoch fand er nirgendwo.


Conan war übel, als er zu Akeba
zurückkehrte. Wenn Ihr in das Verfluchte Land eindringt, werden viele
sterben! Aber Samarra hatte auch gesagt, daß es unzählige Gabelungen für
die Zukunft gab. Hätte sie denn nicht eine finden können, bei der das hier zu
vermeiden gewesen wäre?


»Jhandar hat uns mehr als nur
diesen einen nachgeschickt«, sagte er zu Akeba. »Yasbet ist verschwunden, und
die anderen sind tot. Alle!«


Ehe Akeba etwas sagen konnte,
steckte Tamur den Kopf durch die Zeltklappe. »Es rührt sich etwas …« Sein
Blick fiel auf Samarras Leiche, die im Lichtschein lag. »Allvater Kaavan,
beschütze uns! Das also ist der Grund! Man wird uns alle entmannen, uns allen
lebenden Leibes die Haut abziehen, uns pfählen …«


»Wovon redest du?« fragte Conan
scharf. »Der Grund wofür?«


»In den Jurten der anderen
Schamanen«, antwortete Tamur aufgeregt, »sammeln sich die Männer, obgleich
sich, so nahe bei dem Verfluchten Land, niemand gern in die Nacht wagt.«


»Sie müssen den Tod einer der
ihren gespürt haben«, meinte Akeba düster.


»Aber sie werden uns nicht hier,
über die Leichen gebeugt, vorfinden!« Conan zwickte den Docht der Lampe mit den
Nägeln ab. Nun, da das geringe Licht erloschen war, wirkte die Dunkelheit noch
schwärzer. Er ging zur Zeltklappe.


Sharak lehnte auf seinem Stock
und spähte zu den fernen Fackeln, die auf Samarras Jurte zukamen. Das Murmeln
der sich nähernden Männer klang wie das wütende Summen von Hornissen. Der alte
Sterndeuter zuckte erschrocken zusammen, als Conan die Hand auf seine Schulter
legte. »Wenn wir ins Verfluchte Land wollen, Sharak, müssen wir gleich
aufbrechen. Diese Meute wird es uns sehr übelnehmen, wenn sie uns des Nachts in
ihrem Lager entdeckt.«


»Yasbet ist verschwunden«,
berichtete der Cimmerier ihm leise. »Entweder tot oder entführt. Samarra wurde
ermordet.« Sharak holte entsetzt Atem. Conan wandte sich ab, und nach einem
weiteren Blick auf die näherkommenden Fackeln schloß er sich eilig den anderen
an.


Wie vier Schatten huschten sie
zwischen den dunklen Jurten hindurch und hinaus auf die Ebene zu ihrem Lager.
Da erhob sich dort, von woher sie gekommen waren, ein Wutschrei aus gut hundert
Kehlen.


Akeba beschleunigte den Schritt,
bis er neben dem Cimmerier dahineilte. »Sie haben sie gefunden«, sagte der
Turaner, »aber sie werden doch nicht denken, daß wir sie getötet haben.«


»Wir sind Fremde hier.« Conan
lachte freudlos. »Was würden eure Soldaten tun, fänden sie eine turanische
Prinzessin ermordet auf, und es wären Fremde in der Gegend?«


Akeba holte laut Luft. »Mitra
gebe uns die Zeit, rechtzeitig unsere Pferde zu erreichen!«


Wortlos fingen die vier Männer
zu laufen an. Conan und Akeba mit langen Schritten, Tamur etwas unbeholfen,
aber trotzdem flink, und Sharak keuchte zwar, aber er blieb nicht zurück und
hatte sogar noch genug Atem, um sich zu beschweren, wie schädlich diese Hast
für sein Alter sei.


»Wacht auf! Schnell!« brüllte
Tamur, als sie in das dunkle Lager stürmten, wo die Feuer niedergebrannt waren.
»Auf die Pferde!« Die Nomaden sprangen voll bekleidet und gestiefelt aus ihren
Decken, griffen nach ihren Waffen und starrten ihren Führer verständnislos an.
»Wir müssen fliehen!« brüllte Tamur. »Wir sind jetzt Gesetzlose!« Wie von der
Tarantel gestochen rasten die Nomaden zu ihren Pferden. Tamur wandte sich,
düster den Kopf schüttelnd, an Conan: »Wir werden ihnen nicht entkommen. Wir
reiten schwächliche Küstentiere, während unsere Verfolger ausdauernde
Streitrosse haben. Unsere Pferde werden bis zum Morgengrauen völlig erschöpft
sein, ihre dagegen schaffen einen steten Galopp bis zur Küste.«


»Die Packtiere«, sagte Conan.
»Sind sie auch zum Reiten geeignet?«


Tamur nickte. »Aber wir haben
genügend Reitpferde für jeden von uns.«


»Was ist«, sagte Conan
nachdenklich, »wenn wir auf sie überwechseln, sobald unsere Pferde zu erschöpft
sind, uns weiterzutragen? So müde wie sie können die Packpferde nicht sein,
weil sie ja keine Last zu tragen hatten. Und dann, wenn sie ermüden, können wir
wieder auf die anderen zurückwechseln, die sich inzwischen bestimmt ein wenig
erholt haben.« Er blickte die andern fragend an. Er hatte in Schenken von einem
solchen Pferdewechsel gehört, allerdings waren Geschichten, die man in Schenken
erzählte, nicht immer wahr. »Auf jeden Mann kommen mehrere Packpferde. Selbst
diese Streitrosse ermüden einmal, oder nicht?«


»Vielleicht ist das wirklich die
Lösung!« hauchte Tamur. »Allvater Kaavan hilf uns, dann schaffen wir es
vielleicht!«


Akeba nickte. »Ich hätte
ebenfalls daran denken sollen! Ich habe von diesem Pferdewechsel an der
Südgrenze gehört.«


»Aber die Handelsware!« jammerte
Sharak. »Wir werden doch nicht die schönen Sachen zurücklassen …«


»Willst du lieber sterben?«
unterbrach Conan ihn und rannte zu den angebundenen Packpferden. Die anderen
folgten ihm, als letzter und langsamster der alte Sterndeuter.


Die Nomaden vergeudeten keine
Zeit, als ihnen Conans Vorschlag erklärt wurde. Im Dunkeln beschäftigten sie
sich eilig mit den Zügeln und waren gerade fertig, als brüllende Reiter aus dem
hyrkanischen Lager herausgaloppierten. Conan dachte nur einen Augenblick
bedauernd an das erhandelte und sein eigenes Gold, das in einem Stapel
gegerbter Felle versteckt war, dann kletterte er wie die anderen auf sein Pferd
und trieb es an, als der Tod ihnen schon dicht auf den Fersen war.


 


Beim Erreichen der karg
bewachsenen Dünen an der Küste ritten vier Männer mit je einem zweiten auf
ihrem Pferd, und sie hatten kein einziges Ersatzpferd mehr bei sich. Die
schweißüberströmten Tiere trotteten in einer unregelmäßigen Reihe, aber keiner
trieb sein Pferd an, aus Furcht, es könnte zusammenbrechen. Vor ihnen stand die
Sonne tief am Himmel. Nicht zwei Tage, wie auf dem Hinweg, hatten sie
gebraucht, sondern nur einen Tag.


Conans zottiges Pferd taumelte
unter ihm, aber schon konnte er das Brechen der Wellen am Strand hören. »Wie
groß ist unser Vorsprung?« fragte er Akeba.


»Vielleicht zwei Glasen,
möglicherweise weniger«, antwortete der Turaner.


»Sie haben ihre Pferde
zurückgehalten, Cimmerier, als sie einsahen, daß sie uns nicht so leicht
einholen konnten«, fügte Tamur hinzu. Er keuchte fast so schwer wie sein Pferd.
»Unsere werden nicht mehr lange durchhalten, während ihre fast so gut wie
frisch sein werden, wenn sie uns erreichen.«


»Sie werden leeren Sand
vorfinden«, sagte Conan lachend und trieb sein Pferd zu einem Dünenkamm hoch,
»denn bis dahin sind wir bereits auf dem Schiff.« Doch sein Lachen verstummte,
als er auf den Strand hinunterstarrte. Nur die Überreste von abgebrannten
Feuern verrieten, daß sie die richtige Stelle erreicht hatten. Weit draußen auf
der See war mit scharfen Augen ein Schiff mit Dreiecksegel zu sehen.


»Ich habe diesem verfluchten
Muktar nie getraut«, murmelte Akeba. »Die Pferde sind dem Zusammenbrechen nahe,
und uns ergeht es kaum besser, Conan. Dieser Flecken schlammigen Sandes ist
nicht der richtige Ort zum Sterben – wenn überhaupt ein Ort dafür richtig ist.
Aber wir sollten daran denken, ein paar Feinde mit in die ewige Nacht zu
nehmen. Was meinst du, Cimmerier?«


Conan, der seinen eigenen
Gedanken nachhing, schwieg. So weit war er in seiner Suche nach einer Waffe
gegen Jhandar gereist, doch wozu war es gekommen? Samarra und all ihre Sklaven
waren tot. Jhandars Knechte hatten Yasbet entführt. Selbst in kleineren Dingen
hatten die Götter sich von ihnen gewandt. Die Handelsware, für die er seine
hundert Goldstücke gegeben hatte – und hartverdientes Gold war es noch dazu
gewesen, weil er dafür hatte einen Freund töten müssen, und daß dieser Freund
durch Zauberkraft zu dem Versuch gezwungen gewesen war ihn umzubringen, hatte
ihm die Sache nicht leichter gemacht –, hatte er zurücklassen müssen. Von dem
ganzen Gold steckten nur noch zwei Münzen in seinem Beutel neben Feuerstein,
Stahl, Samarras kleinem Beutelchen und einem Stück Dörrfleisch. Und nun war er
um lediglich ein halbes Glas zu spät an der Küste angekommen. Dabei hatte
Muktar nicht einmal darauf gewartet zu erfahren, daß er das Gold für die
Rückreise nicht mehr hatte. Etwaige Meinungsverschiedenheiten darüber hätten
sich allerdings auf gütliche oder im Notfall weniger gütliche Weise beheben
lassen.


»Hörst du mir überhaupt zu?«
fragte Akeba. »Kehren wir in einem Bogen zurück zu unserer Fährte vor den
Dünen. Dort können wir sie überraschen, und wenn wir uns ein bißchen ausrasten
können, sind wir auch imstande, besser zu kämpfen.« Zweifelndes Gemurmel wurde
unter den Hyrkaniern laut.


Doch immer noch schwieg Conan,
denn ein Gedanke beschäftigte ihn. Yasbet war von Jhandars Knechten mitgenommen
worden. Das hatte etwas zu bedeuten. Wenn er nur wüßte was! Eine leise Stimme
in ihm drängte ihn, mahnte ihn, wie wichtig es war, daß er es erkenne.


»Laß uns wie Männer sterben«,
sagte Tamur, obgleich seine Stimme etwas zögernd klang. »Nicht hilflos
strampelnd wie Käfer, die von Ameisen in ihren Bau geschleppt werden.« Ein paar
seiner Leute murmelten zustimmend, doch die meisten blickten besorgt in die
Richtung, aus der ihre Verfolger zu erwarten waren.


Verächtlich schaute der Turaner
auf die sichtlich beunruhigten Nomaden. Tamur wich seinem Blick aus. »Keiner,
der ein Mann sein will, stirbt als Feigling!« sagte Akeba heftig.


»Sie sind von unserem Blut«, gab
Tamur zu bedenken.


Der Turaner schnaubte. »Bei
Mitra! Dieses Gerede von gleichem Blut hat noch keinen Hyrkanier davor
zurückgehalten, einem anderen die Kehle durchzuschneiden. Es wird auch unsere
Verfolger nicht abhalten, euch umzubringen. Und habt ihr vergessen, was sie mit
denen machen, die sie lebend erwischen? Sie entmannen sie, häuten sie lebend,
pfählen sie. Das habt ihr selbst gesagt. Und ihr habt noch Schlimmeres
angedeutet, falls es etwas Schlimmeres überhaupt gibt!«


Tamur zuckte zusammen, benetzte
die Lippen und wich Akebas Blick immer noch aus. Plötzlich platzte er heraus:
»Wir sind jetzt Gesetzlose!« Alle Nomaden seufzten aus tiefster Brust. Atemlos
redete Tamur weiter: »Wir stehen nicht mehr unter dem Schutz der Gesetze
unseres Volks. Auch nur einen unserer Verfolger zu töten, die die Schamanen
geschickt haben, bedeutet die ewige Verdammnis für unsere armen Seelen.«


»Aber ihr habt Samarra doch
nicht getötet!« rief Akeba. »Bestimmt wissen eure Götter das. Conan, sprich mit
diesen Narren!«


Doch der Cimmerier achtete überhaupt
nicht auf sie. Ein schwacher Hoffnungsschimmer war in ihm erwacht.


»Wir werden dem Allvater
gegenüberstehen, ohne ein Gesetz gebrochen zu haben!« brüllte Tamur.


»Hol Erlik eure Gesetze!«
fluchte Akeba, und sein Gesicht verzog sich spöttisch. »Ihr wart bereit, Rache
an Jhandar zu nehmen und so das Gesetz zu brechen. Ich glaube, daß ihr euch nur
ergeben wollt, weil ihr zu feige zum Kämpfen seid. Hunde seid ihr alle!
Blutlose Memmen, die um einen leichten Tod winseln!«


Tamur machte empört einen Schritt
rückwärts, und seine Hand legte sich um den Säbelgriff. »Kaavan versteht Rache!
Ihr Turaner, deren Frauen euer Blut seit tausend Jahren durch den Samen
westlicher Schwächlinge verwässerten, versteht so etwas überhaupt nicht!«


Stahl glitt aus Lederhüllen und
verharrte auf halbem Weg, als Conan plötzlich rief: »Das Schiff! Wir werden das
Schiff benutzen!«


Akeba starrte ihn an. Einige
Hyrkanier wichen mit ihren Pferden zurück. Wahnsinnige standen unter dem Schutz
der Götter, einen solchen zu töten, auch wenn es in Selbstverteidigung war,
brachte Unglück.


Sharak, der sich müde auf seinen
Stock stützte und die andere Hand auf sein Pferd gelegt hatte, spähte betont
aufmerksam der Schaumtänzerin nach. Das Schiff war inzwischen nicht mehr
als ein winziges Pünktchen. »Sollen wir vielleicht zu Fischen werden?« fragte
er.


»Die Galeere!« Conans Ärger über
ihre Begriffsstutzigkeit war unverkennbar. »Wie lange vor uns können Jhandars
Henker das Lager verlassen haben? Und sie hatten keinen Grund zu hetzen, wie
wir, denn niemand verfolgte sie. Ihre Galeere wartet vermutlich noch auf sie.
Wir können Yasbet befreien, und mit dem Schiff die See überqueren.«


»Ich würde nicht ein Kupferstück
darauf wetten«, brummte Akeba. »Höchstwahrscheinlich ist die Galeere längst in
See gestochen.«


»Sind unsere Chancen vielleicht
besser, wenn wir hierbleiben?« fragte Conan trocken. Akeba blickte ihn
zweifelnd an. Die Hälfte der Nomaden beobachtete ihn immer noch wachsam. Sharak
schien seinen Gedanken nachzuhängen. »Ich werde nicht hier herumstehen und
darauf warten, abgeschlachtet zu werden. Ihr könnt tun, was ihr wollt.« Conan
wendete sein Pferd südwärts und trottete los.


Er war noch keine hundert
Schritt gekommen, da holte Sharak, der sein Tier sanft mit dem Stock antrieb,
ihn ein. »Ein aufregendes Abenteuer!« rief er, mit einem starren Grinsen auf
den pergamentenen Zügen. »Machen wir Gefangene, wenn wir die Galeere erreicht
haben? In den Sagen nehmen Helden nie Gefangene.«


Akeba kam im Galopp neben ihnen
an. Sein Pferd stolperte, als er ihm die Zügel zum langsameren Trott gab. »Geld
ist eine Sache«, sagte der Turaner, »aber für das Leben bin ich zu einem
höheren Einsatz bereit.«


Conan lächelte, ohne auch nur
einen von ihnen anzusehen, aber sein Lächeln war grimmig. Weiterer Hufschlag
folgte ihnen. Er drehte sich nicht um, um zu sehen, wie viele sich zum
Mitkommen entschieden hatten. Einer oder alle, es würde reichen. Es mußte! Mit
hartem Gesicht führte er sie südwärts.
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Ein Pferd sank in die Knie und
weigerte sich weiterzulaufen, als sie an der ersten Landzunge vorüberkamen, und
ein zweites fiel tot um, ehe das andere noch ganz aus ihrem Blickfeld war.
Dichtes Gestrüpp wuchs hier stellenweise in so großer Breite, daß es zuviel
Zeit gekostet hätte, darum herumzureiten. Die erschöpften Pferde mußten sich
nun auch noch einen Weg hindurchbahnen.


Conan verzog das Gesicht, als
ein weiteres Pferd doppelte Last zu tragen gezwungen wurde. Sie kamen jetzt
langsamer voran, als wenn sie gelaufen wären. Aber es war wichtig, daß sie
selbst so gut wie möglich bei Kräften blieben, um die Besatzung der Galeere
unterwerfen, oder gegen Jhandars Knechte kämpfen zu können. Aber wichtig war
natürlich auch, daß sie das Schiff vor den Mördern und Yasbets Entführern
erreichten, oder zumindest, ehe die Galeere in See stach und bevor die
Verfolger sie einholten. Den Nomaden würde es nicht schwerfallen, ihrer Fährte
an der Küste entlang zu folgen.


Conan faßte seinen Entschluß und
schwang sich von seinem Pferd. Die anderen starrten ihn verständnislos an, als
er dem Tier das einfache Zaumzeug abnahm und zu marschieren begann. Sharak
lenkte das Pferd vorwärts und ließ sich neben dem Cimmerier von dem Rücken des
Tieres fallen.


»Conan!« rief Akeba ihm nach.
»Was …«


Aber Conan schritt stumm weiter.
Er überließ es den anderen, ob sie ihm folgen wollten oder nicht. Er durfte
keine kostbare Zeit damit verlieren, sie dazu zu überreden. Der alte
Sterndeuter bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. Beide schwiegen. Sie
brauchten ihren Atem für den Marsch.


Wo es für die Pferde schwierig
gewesen wäre, sich einen Weg durchs Dickicht zu bahnen, schaffte ein Mann zu
Fuß es viel leichter. Akeba und die Hyrkanier waren bald aus ihrem Blickfeld,
doch die beiden bemerkten es nicht, da sie sich nicht nach ihnen umsahen.


Auch für sie war der Weg nicht
einfach. Selbst wo der Sandboden verhältnismäßig eben war, versanken ihre
Stiefel bis über die Fersen, und häufig verbargen Steine sich unter dem Sand
und rutschten weg, wenn sie darauf traten, und so manches Mal waren sie nahe
daran, das Gleichgewicht zu verlieren und in Dornbüsche mit fingerlangen
Stacheln zu fallen, die das Fleisch wie Krallen aufreißen konnten.


Nur selten war der Boden eben,
höchstens an kurzen Strecken schlammigen Strandes, auf den die Wellen
peitschten. Und jeder Strand war von zwei Landzungen eingerahmt, die sie auf
einer Seite hinunter- und auf der anderen hinaufklettern mußten, und dazwischen
lagen steile Hügel und tiefe Klüfte. Zunehmend erhob oder neigte sich das Land
fast senkrecht. Für hundert Schritte vorwärts brauchten sie fünfhundert oder
tausend, um den Höhenunterschied zu bewältigen. Die Pferde wären hier nutzlos
gewesen.


Natürlich, sagte sich Conan,
während Schweiß ihm übers Gesicht rann und Staubkörnchen sich nicht nur in
seinem Haar sammelten, sondern ihm auch in Augen und Mund drangen, könnte er
sich weiter landeinwärts halten, wo sie keine Landzungen erklimmen müßten. Aber
dann würde er nicht wissen, in welcher Bucht die Galeere lag, und er mochte an
ihr vorüberziehen, ohne es zu ahnen. An den Gedanken, daß sie vielleicht
bereits in See war, verschwendete er keine Zeit. Und wenn sie weiter
landeinwärts dahinzogen, würden sie sichtbarere Spuren hinterlassen und
außerdem zusätzliche Zeit damit verlieren, sich zum Strand zu kämpfen, wenn es
soweit war.


Als ein Krachen im Gestrüpp
hinter ihnen laut wurde, wirbelte Conan mit der blanken Klinge in der Hand
herum. Fluchend stolperte Akeba in Sicht. Sein dunkles Gesicht war mit einer
Schicht schweißfeuchten Staubes bedeckt.


»Zwei weitere Pferde brachen
zusammen«, berichtete der Turaner, »und eines begann zu lahmen. Tamur ist dicht
hinter mir. Er wird uns gleich einholen, wenn wir kurz warten. Die anderen
hatten sich noch nicht geeinigt, ob sie die restlichen Pferde zurücklassen
sollten oder nicht, als ich aufbrach, aber zweifellos werden sie uns früher
oder später folgen.«


»Wir können es uns nicht leisten
zu warten.« Conan steckte sein Schwert wieder ein und marschierte weiter.


Sharak, der keinen Atem zum
Reden hatte, folgte ihm, und einen Herzschlag später Akeba ebenfalls.


Drei Männer, dachte der junge
Cimmerier, da Tamur bald bei ihnen sein würde. Dreieinhalb, wenn er Sharak
rechnete, denn der alte Sterndeuter würde, wenn es zum Kampf kam, nicht halb
soviel wie Akeba oder Tamur leisten, wenn überhaupt etwas. Möglicherweise würden
noch ein paar weitere Nomaden sie rechtzeitig einholen, doch damit konnte er
nicht rechnen. Dreieinhalb, also.


Als Tamur sie erreichte, zupfte
er sich Dornen aus dem Arm und stieß Verwünschungen hervor, die einen Seemann
hätten erröten lassen. Im gleichen Augenblick fielen dicke Regentropfen auf
Conans Nacken. Erstaunt blickte der Cimmerier zu den schwarzen Wolken hoch. So
sehr hatte er bisher notgedrungen auf den Boden vor den Füßen geachtet, daß er
ihr Aufkommen gar nicht bemerkt hatte.


Schnell verdichteten sich die
vereinzelten Tropfen zum Wolkenbruch. Heftiger Wind pfiff an der Küste entlang,
zerrte an den niedrigen Büschen und heulte immer ärger, bis er in den Ohren
dröhnte. Er wirbelte auch den noch nicht ganz aufgeweichten Sand auf, der sich in
der Luft mit dem Regen vermischte und die Männer von oben bis unten
beschmutzte. In der Nähe riß der Sturm einen kräftigen Dornbusch mit dicken
Wurzeln aus, der bisher vielen Unwettern getrotzt hatte, und trug ihn mit sich.


Tamur legte die Lippen dicht an
Conans Ohr und brüllte: »Das ist Kaavans Zorn! Wir müssen Unterschlupf suchen
und beten!«


»Es ist bloß ein Sturm!« brüllte
der Cimmerier zurück. »Auf der Schaumtänzerin haben wir schlimmeren
getrotzt!«


»Nein! Das ist kein üblicher
Sturm! Es ist der Zorn Kaavans!« Das Gesicht des Hyrkaniers war eine verzerrte
Maske. Sichtlich kämpfte die Furcht mit seinem Mannesmut. »Er kommt ohne
Vorwarnung, und dann sterben viele! Pferde werden in die Luft gehoben und
Jurten mit allem, was in ihnen ist. Manchmal findet man sie zerschmettert in
weiter Ferne, manchmal überhaupt nicht mehr! Wir müssen Unterschlupf finden,
wenn wir überleben wollen!«


Tatsächlich tobte der Sturm
zunehmend stärker. Er schüttelte die Büsche, bis es aussah, als versuchten sie
sich von ihm loszureißen und zu fliehen. Die Regentropfen, die er peitschte,
schlugen wie Steinchen von einer Schleuder gegen die Haut.


Akeba, der Sharak stützte, hob
die Stimme über den Sturm hinweg. »Wir müssen uns unterstellen, Cimmerier! Der
alte Mann hat keine Kraft mehr. Er wird den Sturm nicht überleben, wenn wir
keinen Unterschlupf finden!«


Sharak schob den Turaner von
sich und hielt sich, auf seinen Stock gestützt, aufrecht. Seine weißen
Haarsträhnen klebten patschnaß an seinem Kopf. »Wenn du nicht mehr weiter
kannst, Soldat, dann sag es. Ich bin noch lange nicht am Ende!«


Conan warf einen mitfühlenden
Blick auf den Alten. Sharak klammerte sich an seinen Stock wie an ein rettendes
Tau. Die beiden anderen, obwohl jünger und kräftiger, waren kaum in besserer
Verfassung. Akebas dunkles Gesicht war mit tiefen Linien durchzogen, die seine
Erschöpfung verrieten, und Tamur, dessen Pelzmütze ihm durchweicht über die
Ohren hing, schwankte, wenn der Wind auf ihn einpeitschte. Aber Conan mußte
auch an Yasbet denken.


»Wie viele deiner Nomaden
folgen, Tamur?« fragte er schließlich. »Werden sie uns einholen, wenn wir
warten?«


»Alle folgen«, erwiderte Tamur.
»Aber Hyrkanier marschieren nicht im Zorn Kaavans, denn das bringt den Tod,
Cimmerier.«


»Jhandars Knechte sind keine
Hyrkanier«, brüllte Conan gegen den Wind. »Sie werden sich von dem Sturm nicht
aufhalten lassen. Dagegen wird der Wind dafür sorgen, daß die Galeere vor Anker
bleibt. Wir müssen sie erreichen, ehe sie in See stechen kann. Bis dahin sind
Jhandars Männer mit Yasbet an Bord. Wenn ihr nicht mitkommen wollt, gehe ich
allein.«


Einen langen Augenblick war
nichts als das Toben des Sturmes zu hören, dann sagte Akeba: »Ohne dieses
Schiff komme ich vielleicht nie an Jhandar heran.«


Tamurs Schultern hoben sich in
einem tiefen Seufzer, der im Wind nicht zu hören war. »Baalsham! Seit man uns
zu Gesetzlosen machte, habe ich fast nicht mehr an Baalsham gedacht. Kaavan
versteht Rache.«


Sharak wandte sich südwärts und
folgte, schwer auf seinen Stock gestützt. Conan und Akeba nahmen je einen Arm
des Alten, um ihm über den unebenen Boden zu helfen. Obgleich er brummelte,
versuchte er sich nicht aus ihrem Griff zu befreien. Langsam kamen sie voran.


Der Wind schmetterte gegen die
Küste. Verkümmerte, verkrüppelte Bäume und mächtige Dornbüsche schaukelten und
beugten sich. Der Regen peitschte auf sie ein, und Sandkörnchen flogen dick
durch die Luft wie in einem Wüstensturm. Der Wind, der alles vor sich hertrieb,
übertönte jeden Laut mit seinem dämonischen Mißklang, bis die Männer nicht
einmal mehr das Pochen ihres Blutes in den Ohren hören konnten, ja nicht einmal
mehr ihre eigenen Gedanken.


Eben wegen dieses
unaufhörlichen, ohrenbetäubenden Lärms sah Conan sich häufig um. Auch wenn
Tamur behauptete, daß kein Hyrkanier sich während Kaavans Zorn weiterwagen
würde, war er keineswegs davon überzeugt, denn er hatte mehrfach die Erfahrung
gemacht, daß Menschen taten, was zu tun war, und es den Göttern überließen,
später erst Recht und Unrecht auseinanderzuklauben. So kam es auch, daß seine
Begleiter an Zahl wuchsen, zunächst um einen, dann um zwei, danach um einen
weiteren. Vom Regen völlig durchnäßt, vom Wind gerüttelt, der Tran aus ihren
Haarsträhnen und der Schmutz aus ihren Schafspelzwämsern gewaschen, taumelte
der Rest von Tamurs Leuten durch den Sturm, um sich ihnen anzuschließen.
Erleichterung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, als sie die andern
entdeckten. Was hatte sie dazu veranlaßt, sich durch das Unwetter zu kämpfen?
Ihr Drang nach Rache an Jhandar? Furcht vor ihren Verfolgern? Oder die Angst,
den Zorn Kaavans allein durchstehen zu müssen? Conan wußte es nicht, und es war
ihm auch gleichgültig. Je mehr sie waren, eine desto höhere Chance hatten sie,
Yasbet zu befreien und die Galeere zu übernehmen. Mit hartem Gesicht, das
nichts Gutes für die versprach, die er suchte, stapfte der Cimmerier weiter
durch den Sturm.


Während sie, ein kleiner Trupp
schrecklich mitgenommener Männer, den Hang einer Landspitze hochkletterten und
sich mit den Nägeln in den Stein krallten, um nicht in die See geschmettert zu
werden, hörten Wind und Regen plötzlich auf. Noch trieben dunkle Wolken über
den Himmel, und die Wellen brandeten krachend gegen den Strand, aber die Luft
war unnatürlich still.


»Der Sturm ist zu Ende!« rief
Conan zu jenen hinab, die unter ihm kletterten. »Und wir leben! Nicht einmal
der Zorn der Götter kann uns aufhalten.«


Aber so zuversichtlich er sich
gab, machte er sich doch Sorgen, und er kletterte schneller hoch. Nun, da der
Sturm aufgehört hatte, mochte die Galeere in See stechen. Tamur rief etwas,
aber Conan beeilte sich nur noch mehr. Er schwang sich auf die Kuppe der
Landzunge. Vor Freude hätte er fast laut aufgeschrien. Unterhalb eines steilen
Hanges erstreckte sich ein längeres Stück Sandstrand, und dorthin hatte man die
Galeere gezogen.


Sofort warf er sich auf den
Bauch, um von möglichen Wachen unten nicht entdeckt zu werden, und kroch zum
Rand des Hanges. Die beiden Mäste waren flach gelegt und fest auf Rahmen
gebunden worden, die über Bug und Heck ragten. Zweifellos hatte die Zeit gefehlt,
viel mehr zu tun, ehe der Sturm mit aller Heftigkeit ausbrach. Mit zwei Tauen
war die Galeere in den Dünen verankert, und obwohl sie hoch auf den Strand
gehoben worden war, hatten die wütenden Wogen über sie hinweggespült. Auch
jetzt noch warfen sich trägere Wellen gegen ihre Hülle. Verkohlte Planken am
Heck und die niedrigen schwarzen Stümpfe eines Teils der Reling zeugten von
ihrer ersten Begegnung.


Nachdem auch die anderen oben
angelangt waren, krochen sie zu Conan, bis eine ganze Reihe über den Hangrand
zu dem Schiff hinunterspähte.


»Bei Zandrus Höllen, Cimmerier!«
hauchte Akeba. »Ich hatte nicht gedacht, daß wir es schaffen würden! Der Sturm
ist zu Ende, und wir haben das Schiff erreicht, genau wie du gesagt hast!«


»Kaavans Zorn ist noch nicht gestillt!«
warf Tamur ein. »Das wollte ich euch schon die ganze Zeit sagen!«


Conan stützte sich auf einen
Ellbogen und fragte sich, ob der Sturm vielleicht auch an des Nomaden Verstand
gerüttelt hatte. »Kein Wind weht, und es regnet nicht. Wo soll da der Sturm
sein?«


Tamur schüttelte müde den Kopf.
»Du bist fremd hier, deshalb verstehst du nicht. Die gegenwärtige Stille nennen
wir Kaavans Erbarmen. Sie dient dazu, für die Toten zu beten und um Gnade für
das eigene Leben zu bitten. Bald wird der Regen wiederkehren, so plötzlich, wie
er uns verließ, und der Wind wird toben, doch diesmal aus der entgegengesetzten
Richtung. Die Schamanen sagen …«


»Erlik hol eure Schamanen!«
brummte Akeba. Die Nomaden stierten ihn wütend an, waren jedoch zu erschöpft,
mehr zu tun als zu fluchen. »Wenn er recht hat, Cimmerier, ist es unser Ende.
Wenn wir uns nicht vorher ausruhen können, wäre eine Truppe Tänzerinnen
imstande, uns zu schlagen. Doch wie ließe es sich ermöglichen, daß wir uns
ausruhen? Wenn wir das Schiff nicht in die Hand bekommen, ehe dieser verfluchte
Zorn Kaavans zurückkehrt …« Düster stützte er das Kinn auf die Arme und
starrte zur Galeere hinunter.


»Wir werden uns ausruhen!« sagte
Conan. Er wich vorsichtig vom Rand zurück und kroch zu Sharak. Der alte
Sterndeuter lag wie ein Sack durchweichter Lumpen auf dem Bauch, aber er
stützte sich auf, als Conan neben ihm anhielt. »Bleib liegen«, riet der
Cimmerier ihm. »Wir werden eine Weile hierbleiben.«


»Nicht meinetwegen!« krächzte
Sharak. Er wäre aufgestanden, hätte Conan ihn nicht auf den Boden gedrückt.
»Dieses Abenteuern ist eine nasse Angelegenheit, aber mein Mut ist nicht
weggeschwemmt. Das Mädchen, Conan, wir müssen uns um sie kümmern. Und um
Jhandar.«


»Das werden wir, Sharak!«


Der alte Mann beruhigte sich,
und Conan wandte sich Akeba und Tamur zu, die ihm vom Hangrand gefolgt waren.
Die anderen Nomaden waren dort liegengeblieben und beobachteten sie nur.


»Was soll dieses Gerede vom
Warten?« fragte der Turaner scharf. »Unsere einzige Hoffnung ist, die Galeere
in die Hand zu kriegen.«


»So ist es«, bestätigte Conan.
»Doch nicht, ehe der Sturm wieder ausbricht.«


Tamur keuchte: »Während Kaavans
Zorn angreifen? Das ist Wahnsinn!«


»Im Sturm wird man unsere
Annäherung nicht bemerken«, erklärte Conan geduldig. »Wir müssen die Besatzung
überraschen, wenn wir sie gefangennehmen wollen.«


»Gefangennehmen?« Tamur starrte
ihn an, als hätte er ihn nicht richtig gehört. »Sie haben Baalsham gedient! Wir
werden ihnen allen die Kehle durchschneiden!«


»Kannst du ein Schiff segeln?«
fragte ihn Conan.


»Ein Schiff? Ich bin Hyrkanier!
Was interessiert mich ein …« Verblüffung breitete sich über seinem Gesicht
aus, und er fing kaum hörbar zu fluchen an.


Schnell machte Conan sie mit
seinem Plan vertraut. »Erklärt es den anderen«, wies er sie an. Er kroch zum
Abhang zurück und streckte sich in voller Länge auf dem harten, nassen Boden
aus, um unbemerkt das Schiff beobachten zu können. Ehe der Sturm nicht vorüber
war, konnte es nicht in See stechen. Mit der Geduld einer lauernden Großkatze
wartete er.


Als erstes begann es wieder zu
regnen, zunächst schwere große Tropfen, die sich schließlich zum gewaltigen
Niederschlag vereinten. Dann erst folgte der Wind. Aus dem Süden raste er
herbei, genau wie Tamur vorhergesagt hatte, und er tobte in Herzschlagschnelle
mit solcher Wildheit, daß es schwerfiel zu glauben, er habe überhaupt aufgehört
gehabt.


Wortlos, denn Worte waren nicht
mehr zu verstehen, führte Conan seine Gefährten den Hang hinab, wobei jeder
sich am Gürtel seines Vordermanns festhielt. So kämpften sie sich erst schräg
den Hang hinunter, dann gegen den Sturm über den Strand. Ohne Zögern stapfte
Conan voraus durch den Sand. Der Regen raubte ihm die Sicht, bis seine
ausgestreckte Hand Holz berührte: die Schiffshülle. Ein herabhängendes,
windgepeitschtes Tau schlug gegen seinen Arm. Schnell packte er es, bevor der
Wind es ihm entreißen konnte, und kletterte daran, Hand über Hand, hoch. Als er
am Bug über die Reling stieg, spürte er, daß der nächste, Akeba zweifellos,
hochkletterte.


Schnell suchte Conans Blick das
Deck ab. Durch den dichten Regen sah er lediglich verschwommene Formen, von
denen keine ein Mensch zu sein schien. Trotzdem befürchtete er, daß selbst in
diesem Sturm eine Wache aufgestellt war.


Akeba sprang neben ihm aufs
Deck. Mit ihm machte er sich heckwärts auf den Weg. Die andern würden folgen,
denn was sollten sie sonst tun?


Eine Abdeckung schützte die Luke
zum Schiffsbauch. Conan wechselte einen Blick mit Akeba. Der Turaner nickte.
Conan riß die Abdeckung der Luke auf und sprang brüllend die Leiter hinunter.


Vier Männer, offenbar die
Schiffsoffiziere, tranken in der gemütlichen, laternenerhellten Kabine Wein.
Becher entglitten ihren Händen, als Conan mitten unter ihnen landete. Die
Männer sprangen auf und legten die Hände um die Säbelgriffe. Aber schon
schmetterte des Cimmeriers Faust auf ein Ohr, daß sein Besitzer auf seinen
Becher stürzte. Eine Nase brach unter dem Rückhandhieb der anderen Faust, und
Conans Stiefel trat einem dritten in den Bauch, noch ehe er ganz aufrecht
stand.


Jetzt erst zog der Cimmerier
sein Schwert, und die Klingenspitze hielt einen Fingerbreit vor der Hakennase
des vierten an. Der vom Ohr baumelnde Smaragd und die dicke Goldkette um den
Hals deuteten darauf hin, daß er der Kapitän dieses Schiffes war, genau wie den
drei anderen anzusehen war, daß es sich bei ihnen um Vilayet-Seeleute handelte.
Der Kapitän erstarrte mit erst halbgezogener Klinge.


»Ich brauche euch nicht alle«,
knurrte Conan. »Es liegt bei euch.«


Zögernd benetzte der Kapitän die
Lippen und blickte seine Männer an. Zwei rührten sich nicht, während der dritte
sich bemühte aufzustehen. »Das werdet ihr noch bereuen«, sagte er mit
zitternder Stimme. »Meine Männer werden eure Herzen auf den Rahen aufhängen.«
Aber bedächtig nahm er die Hand vom Säbelgriff.


»Wozu du mich dabeihaben
wolltest«, brummte Akeba, der sich auf der zweituntersten Leitersprosse
niedergelassen hatte, »ist mir ein Rätsel.«


»Es hätten fünf sein können«,
antwortete Conan mit einem Lächeln, das dem Kapitän einen Schauder über den
Rücken rinnen ließ. »Hol Sharak, Akeba. Es ist warm hier. Und sieh nach, was
die andern machen.« Seufzend stieg der Turaner wieder in den Sturm hinaus.
Conan wandte sich an den Kapitän. »Wann kommen die Männer zurück, die das
Schiff geheuert haben?«


»Mein Schiff ist ein
selbständiger Kauffahrer …« Conans Klingenspitze berührte des Mannes
Oberlippe. Verstört schielte der Kapitän darauf. Er schluckte und versuchte,
den Kopf ein wenig zurückzulegen, doch Conans Klinge verstärkte den Druck nur.
»Das haben sie nicht gesagt«, antwortete der Seemann hastig. »Sie sagten, ich
solle warten, bis sie zurück sind, egal, wie lange das dauern würde. Mir war
nicht danach, es genauer wissen zu wollen.« Sein Gesicht war blaß geworden, und
er preßte die Lippen zusammen, als hätte er Angst, mehr zu sagen.


Während Conan sich fragte, auf
welche Weise die Passagiere der Galeere den Kapitän so eingeschüchtert hatten,
kletterten Akeba und Tamur die Treppe herunter und schlossen die Abdeckung
hinter sich. Der Turaner stützte den Sterndeuter und machte ihm Platz auf einer
Bank, dann schenkte er ihm einen Becher Wein ein. Sharak murmelte seinen Dank
und nahm einen tiefen Schluck. Tamur blieb an der Leiter stehen und wischte
seinen Dolch am Schafspelzwams ab.


Als Conan das Blut am Dolch sah,
mußte er sich beherrschen, nicht zu fluchen. Er legte eine Hand auf die Brust
des Kapitäns und schob ihn gleichmütig auf seinen Sitz zurück. »Ich habe dir
gesagt, daß wir diese Seeleute brauchen, Tamur. Wie viele hast du getötet?«


»Zwei, Cimmerier«, erwiderte der
Nomade und spreizte die Hände. »Bloß zwei. Und einer hat ein wenig abgekriegt.
Doch nur, weil sie Widerstand leisteten. Meine Leute bewachen die restlichen,
ein volles Dutzend.«


»Fäuste und Säbelgriffe, hatte
ich befohlen!« knurrte Conan. Er mußte sich abwenden, um nicht zuviel zu sagen.
»Wie fühlst du dich, Sharak?«


»Viel besser«, erwiderte der
Sterndeuter, und tatsächlich verriet auch seine Haltung es, obgleich er, wie
die anderen, patschnaß war. »Yasbet ist nicht hier?«


Conan schüttelte den Kopf. »Aber
wir sind hier, wenn man sie anbringt!«


»Und dann zu Jhandar«, brummte
Sharak.


»Dann zu Jhandar«, echote Conan.


»Sie haben sich gewehrt«,
beteuerte Tamur erneut, hörbar gekränkt. »Es sind genug übrig, zu tun, was
getan werden muß.« Niemand sprach, niemand schaute ihn auch nur an. Nach einer
kurzen Weile fuhr er fort: »Ich habe mich bei den Ruderbänken umgesehen, Conan,
ob sich vielleicht jemand bei den Sklaven verkrochen hatte. Und wen, glaubst
du, habe ich entdeckt? Diesen Burschen vom andern Schiff. Wie heißt er doch
schnell? Bayan? Ja, Bayan. Mit den restlichen an die Ruderbank gekettet.« Er
warf den Kopf zurück und lachte, als wäre es das Komischste, das er je erlebt
hatte.


Conan runzelte die Stirn. »Bayan
ist auf der Galeere? Und in Ketten? Bring ihn zu mir, Tamur! Sofort!« So
gebieterisch klang seine Stimme, daß der Hyrkanier sogleich zur Leiter rannte.
»Binde die andern, Akeba«, fuhr Conan fort, »damit wir uns nicht um sie auch
noch kümmern müssen.« Mit dem Schwert bedeutete er dem Kapitän, sich auf den
Boden zu legen. Mit wütendem Blick gehorchte der Hakennasige. Als die vier
Schiffsoffiziere – zwei davon noch bewußtlos – an Händen und Füßen gefesselt
waren, kehrte Tamur mit Bayan zurück. Von den Ketten abgesehen trug der drahtige
Seemann von der Schaumtänzerin lediglich einen schmutzigen Stoffetzen um
die Lenden und unzählige Striemen am ganzen Körper. Regentropfen glitzerten von
dem kurzen Weg durch den Sturm auf ihm, er fröstelte und beobachtete Conan aus
den Augenwinkeln.


Der riesenhafte Cimmerier saß
auf einer Bank wie auf einem Pferd und streckte das Breitschwert aus, so daß
der Laternenschein auf der Klinge blitzte. »Wie bist du hierhergekommen,
Bayan?«


»Ich machte einen kleinen
Spaziergang von unserem Schiff aus, da fiel ich diesen Halunken in die Hände.
Es gibt einen Kodex zwischen Seeleuten, aber sie ketteten mich trotzdem an die
Ruderbank.« Er hob den Kopf lang genug, um den gefesselten Kapitän anspucken zu
können. »Und als ich protestierte, peitschten sie mich aus!«


»Was ist auf der Schaumtänzerin
passiert? Du bist nicht einfach spazierengegangen.« Der drahtige Mann
verlagerte sein Gewicht, daß die Eisen um sein Fußgelenk klirrten, aber er
schwieg. »Du wirst reden, und wenn ich Akeba seine Eisen für dich erhitzen
lassen muß.« Der Turaner blinzelte erstaunt, dann schnitt er eine wilde
Grimasse. Bayan benetzte die Lippen. »Und du wirst die Wahrheit sagen!« fuhr
Conan fort. »Der alte Mann ist ein Weissager, er erkennt es, wenn du lügst.«
Conan hob sein Schwert, als begutachtete er die Schneide. »Die erste Lüge
kostet dich eine Hand, die zweite einen Fuß, dann … Wie viele Lügen
verkraftest du? Drei? Vier? Ganz sicher nicht mehr.«


Bayan hielt flüchtig dem Blick
aus den gletscherblauen Augen stand, dann überschlugen sich seine Worte
förmlich: »Ein Mann kam zum Schiff, ein Mann mit gelber Haut und Augen, die
einem das Herz in der Brust erfrieren lassen konnten. Er hatte deine – deine
Frau bei sich, und bot hundert Goldstücke für eine schnelle Rückkehr nach
Aghrapur. Er sagte, sein Schiff sei beschädigt und er wisse, daß die Schaumtänzerin
schneller ist. Er machte sich gar nicht die Mühe zu leugnen, daß er
versucht hatte, uns zu versenken. Muktar war es leid auf euch zu warten, und
als dieser Gelbe mit der Frau ankam, zweifelte niemand, daß ihr alle tot seid,
und es schien ein gutes Geschäft zu sein …«


»Nicht so hastig!« befahl Conan
scharf. »Ist Yasbet unverletzt?«


Bayan schluckte hart. »Ich – ich
weiß es nicht. Bei Mitra und Dagon schwöre ich, daß er keine Hand gegen sie
erhob. Sie war jedenfalls am Leben, als ich wegging. Muktar gab ein Zeichen,
müßt ihr wissen, daraufhin stürzten Tewfik, Marantes und ich uns mit den
Dolchen auf den Fremden. Die beiden anderen tötete er, ehe auch nur einer von
uns blinzeln konnte. Er berührte sie bloß, und schon waren sie tot. Und dann
verlangte er von Muktar, daß er mir die Kehle durchschneide. Beweis für seinen
künftigen guten Willen, nannte er es. Und die feiste Ausgeburt einer stinkenden
Ziege hätte es auch getan! Ich habe es Muktar am Gesicht angesehen, und deshalb
rannte ich. Ich hoffe, er ist in diesem verfluchten Sturm ertrunken. Ich bete
darum, daß er und die Schaumtänzerin am Meeresboden liegen.«


»Ein unbedacht ausgewähltes
Gebet«, knirschte Conan zwischen den Zähnen. »Yasbet ist auf dem Schiff!« Mit
einem verzweifelten Wimmern sank Bayan vor dem Cimmerier auf die Knie. »Bring
ihn dorthin zurück, woher du ihn geholt hast!« befahl Conan grimmig. Tamur riß
den drahtigen Seemann auf die Füße. Der Cimmerier blickte ihnen nach, ehe er
sich dem Kapitän zuwandte. »Ist die Galeere zu schwer beschädigt, um auf Fahrt
zu gehen?«


Der Hakennasige hatte mit
offenem Mund dagelegen und Bayan zugehört. Jetzt schnaubte er: »Nur ein
Schmutzfresser würde das annehmen! Wenn der Sturm vorbei ist, brauche ich nicht
mehr als einen halben Tag, um sie wieder instandzusetzen, dann segle ich sie
durch die ganze Vilayet und zwar bei jedem Wetter!«


»Die nötigen
Instandsetzungsarbeiten werdet ihr auf See machen«, bestimmte Conan. »Und wir
brechen auf, sobald dieser Sturm soweit nachläßt, daß wir von diesem Strand
fortkommen, ohne zu Splitter zerschmettert zu werden.« Der Kapitän öffnete den
Mund, da drückte der Cimmerier ihm ganz leicht die Schwertspitze an die Kehle.
»Vielleicht möchte einer dieser drei gern Kapitän werden?«


Die Augen des Hakennasigen
drohten aus den Höhlen zu quellen, und sein Mund arbeitete stumm. Schließlich
sagte er. »Ich werde es tun. Es ist zwar wahrscheinlich, daß wir alle
ertrinken, aber ich werde es tun.«


Conan nickte. Er hatte nichts
anderes erwartet. Jeder Augenblick brachte Yasbet näher zu Jhandar. Der Sturm,
der gegen die Schiffshülle trommelte, schien des Zauberers Namen zu echoen:
»Jhandar! Jhandar! Jhandar!« Diesmal würden sie sich von Angesicht zu Angesicht
gegenüberstehen, er und Jhandar, und einer von ihnen würde sterben. Einer oder
beide. Jhandar.
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Jhandar lag auf bunten
Seidenkissen neben einem Springbrunnen in einem ummauerten Garten und
beobachtete Davinia, die Freudenschreie über ihre neuesten Geschenke von ihm
hervorstieß. Aber seine Gedanken waren anderswo. Drei Tage noch, und so wie es
aussah, würden alle seine Pläne fehlschlagen. Spürte das Mädchen denn seine
Sorge nicht?


»Sie sind wunderschön!« Davinia
streckte die Arme, die mit Smaragdreifen behangen waren, über den Kopf. Zu
jeder anderen Zeit wäre es ihm heiß geworden bei diesem Anblick. Die knappen
goldenen Seidenstreifen ließen die inneren Rundungen ihres Busens frei, und ihr
Gürtel – zwei Fingerbreit, ganz mit Saphiren und Granaten besteckt – saß tief
um die wohlgerundeten Hüften und hielt das Röckchen aus bunten Federn seltener,
tropischer Vögel. Schmelzende Augen liebkosten ihn. »Ich muß mir etwas
einfallen lassen, wie ich dir meine Dankbarkeit zeigen kann«, schnurrte sie.


Er winkte mit einer
gleichgültigen Handbewegung ab. In drei Tagen würde Yildiz, dieser fette Narr,
sich mit seinen Ratgebern besprechen, um zu entscheiden, wo er die
neuaufgebaute Armee einsetzen sollte. Von den siebzehn Ratgebern würden acht
für das Reich sprechen, für Krieg mit Zamora, und Jhandar wußte, daß Yildiz
lediglich die Zahl jener rechnete, die dafür oder dagegen waren, nicht jedoch
den Rat abwog, den er erhielt. Jhandar brauchte einen weiteren, der für den
Krieg war. Einen der anderen neun. Wer hätte gedacht, daß das Leben dieser
neun, obgleich nicht völlig untadelig, ihm keinen Ansatzpunkt gab, sie zu
erpressen. Noch einen einzigen brauchte er, doch alle neun würden für den
Frieden stimmen, würden raten, die Stärke der Armee wieder zu verringern. Außer
sich beim König selbst Gehör zu verschaffen, hatte er alles getan, was getan
werden konnte, und doch würde in drei Tagen die Arbeit eines ganzen Jahres
zunichte werden.


Die Dinge danach wieder zu
seinen Gunsten zu lenken, würde noch länger dauern. Zuerst mußte er für die
Ermordung eines der neun sorgen, vielleicht sogar mehr als eines einzigen, wenn
seine Bemühungen bei der Wahl des neuen fehlschlugen. Danach kostete es viel
Zeit, die Armee wieder aufzubauen. Stünde die Sache anders, so wäre in drei
Tagen die Geburtsstunde eines Reiches, dessen wirklicher Herrscher, wenn auch
nicht dem Titel nach, er sein würde. Könige würden zu ihm reisen, sich vor ihm
auf die Knie werfen, um seine Befehle zu hören. Statt dessen würde er von vorn
anfangen und noch länger auf das warten müssen, auf das er schon so lange
wartete.


Und dieses Warten brachte eine
weitere Gefahr mit sich. Was hatte dieser Conan in Hyrkanien gesucht? Was hatte
er gefunden, das gegen die Macht verwendet werden könnte? Weshalb kehrte Che
Fan nicht endlich zurück, mit dem Kopf des Barbaren in einem Korb?


»Du schenkst sie mir also,
Jhandar?«


»Natürlich«, erwiderte er
abwesend, dann riß er sich selbst aus seinen grimmigen Gedanken. »Schenke dir
was?«


»Die Sklaven.« Ihre Stimme klang
schmollend, das war ihm in letzter Zeit schon öfter aufgefallen. »Hast du mir
denn nicht zugehört?«


»Natürlich habe ich dir
zugehört, aber erklär mir das mit den Sklaven noch einmal.«


»Vier«, sagte sie und stellte
sich spreizbeinig neben ihn. Jetzt wurde ihm heiß. Sonnenschein umgab sie, als
strahlte sie ihn aus, eine Frau von goldener Seide und Sinnlichkeit.


»Von schönem, muskulösem
Körperbau natürlich«, fuhr sie fort. »Zwei so schwarz, wie es nur geht, und
zwei weiß wie Schnee. Das eine Paar werde ich in Perlen und Rubine kleiden, das
andere in Onyx und Smaragde. Sie werden wie ein Rahmen für mich sein. Um mich
noch schöner zu machen, für dich«, fügte sie hastig hinzu.


»Wozu brauchst du
Sklavenjünglinge?« fragte er ungehalten. »Du hast genügend Sklaven, die du
herumkommandieren kannst, und diese alte Hexe, Renda, mit der du ständig
tuschelst.«


»Natürlich um meine Sänfte zu
tragen«, antwortete sie mit glockenhellem Lachen. Anmutig sank sie auf die Knie
und beugte sich über ihn, bis ihr Busen gegen seine Brust preßte. Sanft
strichen ihre Lippen über sein Kinn. »Bestimmt wird mein hoher Gebieter mir
doch meine Träger nicht verwehren? Mein hoher Gebieter, dem zu dienen meine
größte Freude ist, auf jede Weise.«


»Ich kann dir nichts
abschlagen«, antwortete er gepreßt. »Du sollst die Sklaven haben.«


In ihren Augen las er kurz
befriedigte Gier, und das vergällte ihm den Moment. Sie würde ihn ohne Zögern
verlassen, fände sie einen, der ihr mehr zu bieten vermochte. Er wollte
sichergehen, daß es dazu nicht kam, aber trotzdem … Er könnte sie mit der
goldenen Schale und ihrem Herzblut an sich binden. Niemand, der sie sah oder
mit ihr sprach, würde je bemerken, daß sie nicht mehr wirklich lebte. Doch er
würde es wissen.


Jemand räusperte sich leicht.
Finster blickte Jhandar hoch und setzte sich auf. Zephran stand auf dem
Marmorweg, verbeugte sich tief über gefalteten Händen und vermied es, auch nur
einen Blick auf Davinia zu werfen.


»Was ist?« fragte Jhandar
verärgert.


»Suitai ist zurückgekehrt,
Großmeister«, erwiderte der kahlgeschorene Jünger.


Sofort schwand Jhandars Ärger
und mit ihm alle Gedanken an Davinia. Ohne auf seine Würde zu achten, stolperte
er auf die Füße. »Führe mich!« befahl er. Er bemerkte, daß Davinia ihnen
folgte, aber im Augenblick beschäftigten ihn wieder wichtigere Dinge als die
des Fleisches.


Suitai wartete in Jhandars
innerem Audienzgemach, dessen bronzene Löwenlampen zu dieser Tageszeit nicht
angezündet waren. Ein großer Sack lag vor den Füßen des Khitans auf dem
Mosaikboden.


»Wo ist Che Fan?« fragte Jhandar
sofort beim Eintreten.


»Umgekommen, hoher Herr«, antwortete
Suitai, und Jhandar hielt unwillkürlich im Schritt inne.


Obwohl ihm das Gegenteil bekannt
war, hatte Jhandar doch in einem Winkel seines Gehirns begonnen, die beiden
Meuchler für unsterblich zu halten. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, was
einen von ihnen töten könnte.


»Wie?« fragte er knapp.


»Der Barbar brachte eine
hyrkanische Zauberin dazu, ihm zu helfen, großer Herr. Auch sie ist tot.«


Suitais Lächeln bedeutete, daß
er sie getötet hatte, dachte Jhandar ohne großes Interesse. »Und der Barbar?«


»Conan ist ebenfalls tot, hoher
Herr.«


Jhandar nickte bedächtig und
empfand eine unerklärliche Erleichterung. Dieser Conan war schließlich nicht
mehr als ein unwichtiger Strohhalm im Wind gewesen, der im Vorüberfliegen das
Auge auf sich gelenkt hatte. Suitais Lächeln war bei der Erwähnung des Barbaren
geschwunden, zweifellos, weil nicht er, sondern Che Fan den Burschen umgebracht
hatte. Manchmal dachte er, daß Suitais Blutdurst sich schließlich als
gefährlich erweisen mochte. Doch jetzt hatte er keine Zeit für solch
geringfügige Sorgen.


»Die Mannschaft der Galeere
wurde doch erledigt, wie ich es befahl, Suitai? Ich will keine Verbindung
zwischen mir und Hyrkanien.« Jedenfalls nicht, bis er imstande sein würde,
dieses Gebiet, das die Schamanen verwüstet hatten, unter seine Herrschaft zu
bekommen. Nicht, ehe seine Macht in Turan gesichert war.


Der hochgewachsene Khitan
zögerte. »Die Galeere wurde beschädigt, hoher Herr, und konnte nicht in See
stechen. Ich ließ die Besatzung mit dem Befehl zurück, auf mich zu warten.
Zweifellos haben die Küstenstämme sich inzwischen ihrer bereits angenommen.
Statt dessen heuerte ich das Schiff, das der Barbar benutzt hatte, und ging
weit nördlich der Stadt an Land.«


»Und die Besatzung dieses
Schiffes?«


»Tot, hoher Herr. Ich tötete sie
eigenhändig und lenkte das Schiff selbst zum Strand.« Ein unergründlicher
Ausdruck huschte über des Meuchlers üblicherweise unbewegtes Gesicht, und
Jhandar musterte ihn scharf. Verlegen scharrte Jhandar unter seinem Blick mit
den Füßen, dann fuhr er zögernd fort: »Der Kapitän, hoher Herr, ein fetter Mann
namens Muktar, sprang in die See. Ich zweifle nicht daran, daß er ertrunken
ist.«


»Du zweifelst offenbar an vielem
nicht, Suitai.« Jhandars Stimme klang weich, und doch schien Gift von ihr zu
tropfen.


Schweiß perlte auf der Stirn des
Khitans. Die Ungeduld des Zauberers mit jenen, die seine Befehle nicht genau
ausführten, war tödlich. Eilig beugte Suitai sich über den großen Sack zu
seinen Füßen.


»Ich brachte Euch dieses
Geschenk, hoher Herr.« Er öffnete den Sack und schüttelte eine junge Frau aus,
deren Handgelenke am Rücken an die Ellbogen, und deren Beine mit abgebogenen
Knien mit dünnen, einschneidenden Schnüren dicht an die Brust gebunden waren.
Sie brummte wütend in ihren Knebel, als sie auf den Boden geleert wurde, und
versuchte gegen ihre Fesseln anzukämpfen, doch nur ihre Zehen und Finger hatten
Bewegungsfreiheit. »Das Mädchen, das der Barbar aus der Festung stahl, großer
Herr«, erklärte Suitai stolz.


Jhandar schnaubte: »Bilde dir
nicht ein, daß du dadurch deine Nachlässigkeit gutmachen kannst. Was ist ein
Mädchen mehr oder weniger …«


»Aber das ist ja Esmira!« rief
Davinia.


Der Zauberer runzelte verärgert
die Stirn. Er hatte vergessen, daß Davinia ihm gefolgt war. »So heißt sie
nicht. Sie heißt …« Er brauchte eine Weile, obwohl er sich erinnerte, daß er
dieses Mädchen für sein Bett bestimmt gehabt hatte, vor endloser Zeit, wie ihm
nun schien. »… Yasbet. Und jetzt sieh zu, daß du wieder in den Garten kommst,
Davinia. Ich habe hier Dinge zu besprechen, die dich nichts angehen.«


Doch statt zu gehorchen, kauerte
die Blonde sich neben das gefesselte Mädchen und benutzte beide Hände, um das
geknebelte Gesicht der sich heftig Wehrenden herumzudrehen, damit es besser zu
sehen war. »Ich sage dir, das ist Prinzessin Esmira, die Tochter des Fürsten
Roshmanli.«


Plötzlich fühlte Jhandars Mund
sich trocken an. »Bist du sicher? Ich habe gehört, daß die Prinzessin in ein
Kloster gebracht wurde.«


Davinia bedachte ihn mit einem
vernichtenden Blick, für den er jeden anderen sofort nachhaltig bestraft hätte.
Weil sie es war, überging er es, zumindest im Augenblick. Der Fürst war Yildiz’
engster Vertrauter und einer der neun unbestechlichen Berater – ein Mann, der
keine verheiratete Frau verführte und nur mit seinem eigenen Gold Glücksspiele
machte. Seine einzige Schwäche schien seine Tochter zu sein. Man erzählte sich,
daß er alles täte, sie vor der Welt zu schützen. Würde Roshmanli jedoch, um der
Sicherheit seiner Tochter willen, Turan in den Krieg schicken? Er hatte bereits
den Tod mehrerer Männer befohlen, nur weil sie ein Auge auf Esmira geworfen
hatten. Wenn er es geschickt anging, wäre es vielleicht zu schaffen.


Da fiel sein Blick auf Davinia,
die selbstgefällig lächelnd das gefesselte Mädchen betrachtete, und er hatte
einen neuen Einfall.


Er zog die Blonde auf die Füße.
»Du hast gesagt, du willst mir dienen. Sprichst du die Wahrheit?«


»Zu dir«, sagte sie zögernd,
»spreche ich nur die Wahrheit.«


»Dann werden wir heute nacht
eine Zeremonie halten. Und in dieser Zeremonie wirst du dem Mädchen einen Dolch
ins Herz stoßen.« Er blickte ihr tief in die Augen, suchte nach Widerstand,
nach Zaudern, fand jedoch weder das eine noch das andere.


»Wie mein hoher Gebieter
befiehlt«, sagte Davinia ungerührt.


Jhandar empfand das Bedürfnis,
den Kopf zurückzuwerfen und wild zu lachen. Den ersten Schritt hatte er nun
gemacht, und wenn sie erst den Dolch geschwungen hatte, würde sie fester an ihn
gebunden sein als mit Eisenketten. Und mit dem gleichen Schritt würde er die
neunte Stimme unter den Beratern des Königs gewinnen. Seine Träume nahmen
wieder feste Form an. Ein Weltreich und die Frau! Beides würde ihm gehören!
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Dunkle Wellen wogten unter dem
Rammbug der Galeere, und Schaumkronen hüpften schillernd unter dem
gleichmäßigen Schlag der fünf Dutzend Ruder. Fern in der Nacht hob sich die
Schwärze der turanischen Küste ab, und dann und wann, wenn keine treibende
Wolke den bleichen Mond verbarg, schimmerten die auf den Strand brandenden
Wogen auf.


Die See trug das Echo dieser
Brecher zu Conan. Er stand am Achterdeck der Galeere, von wo aus er ein Auge
sowohl auf den Rudergänger als auch den Kapitän haben konnte. Bereits einmal
hatten sie versucht, einen anderen als den befohlenen Kurs einzuschlagen –
vermutlich zum Hafen von Aghrapur, in der Hoffnung, daß er und seine Gefährten
dort als Piraten festgenommen würden –, und nur das bißchen, das er bei den
Schmugglern gelernt hatte, ließ ihn ihre Absicht erkennen. Der Rest der
Besatzung arbeitete, entwaffnet und verdrossen, unter den wachsamen Augen von
Akeba, Tamur und den Nomaden. Sharak hielt sich an den Leinen des Fockmasts
fest und suchte am Himmel nach den Sternen, um aus ihnen zu lesen, was ihnen in
dieser Nacht bevorstand.


Conan kümmerte sich nicht um die
Weissagung der Sterne. Ihr Schicksal würde sein, wie es eben sein würde, denn
er beabsichtigte nicht, seinen Plan auch nur im geringsten zu ändern. »Dort!«
Er deutete. »Legt dort an!«


»Dort ist nichts!« protestierte
der Kapitän.


»Ihr bringt uns dorthin!« befahl
Conan. »Für unseren Zweck ist es nahe genug. Solltet ihr nicht froh sein, uns
loszuwerden, egal, wo wir von Bord gehen wollen?«


Brummelnd erteilte der
Hakennasige dem Rudergänger Anweisungen, und die Galeere nahm Kurs auf den
Punkt, auf den der Cimmerier gedeutet hatte.


Aufgrund weniger Anhaltspunkte
hatte Conan seine Entscheidung getroffen: die fernen Lichter von Aghrapur im
Süden, die Sterne, sein Instinkt. Letzterer hatte bei ihm den Ausschlag
gegeben. Er wußte, daß sich an diesem Küstenteil die Festung des
Doomkults befand, wo Yasbet gefangengehalten wurde und wo Jhandar zu finden
war. Jhandar, den er töten mußte, und wenn er selbst dabei den Tod fand.


Sand knirschte unter dem Kiel.
Die Galeere schaukelte, krängte und wurde von den Rudern weiterbewegt.
Schließlich legte sie mit nur schwach geneigtem Deck an.


»Es ist geschafft«, brummte der
hakennasige Kapitän, und Ärger kämpfte mit Befriedigung in seiner Miene. »Ihr
könnt das Schiff jetzt verlassen. Ich werde Dagon Opfer brennen, sobald ihr
fort seid.«


»Akeba!« rief Conan, ohne auf
ihn zu achten. Als der Gefährte sich meldete, wandte er sich wieder an den
Kapitän. »Ich rate euch, südwärts die Küste entlang zu ziehen. Ich weiß nicht,
was heute nacht hier geschehen wird, aber ich fürchte, daß gewaltige Kräfte
entfesselt werden. Einen Ort sah ich, wo ähnliches passierte, dort wurden
Alpträume wahr, und manchem wäre der Tod ein Segen gewesen.«


»Zauber?« Das Wort kam als
Zischen eingezogenen Atems, ehe der Kapitän zittrig lachte. »Wenn Zauber hier
entfesselt wird, werde ich schon weit entfernt sein. Wir verlassen den Strand
noch vor euch, und wir werden südwärts rudern, so schnell die Peitschen die
Sklav…« Lukendeckel, die mittschiffs krachend zurückschlugen, ließen ihn
verstummen, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen, als
halbnackte, mit Striemennarben übersäte Männer an Deck kletterten und sich in
ihrem Eifer zur Reling zu gelangen und darüber ins seichte Wasser zu springen,
fast überschlugen. »Ihr habt meine Sklaven losgelassen! Dummköpfe! Was …« Er
wirbelte aufgebracht zu Conan herum und sah sich des Cimmeriers blanker Klinge
gegenüber.


»Fünf Dutzend Ruder«, sagte
Conan ruhig. »Und an jedes zwei Männer gekettet. Mir gefallen Ketten an
Menschen nicht, da ich selbst sie einst tragen mußte. Üblicherweise kümmere ich
mich nicht darum, denn ich kann nicht alle Sklaven der Welt befreien, ja nicht
einmal die von Turan oder nur einer einzigen Stadt. Und könnte ich es, würde
jemand den Bedauernswerten die Ketten wieder anlegen, kaum daß ich ihnen den
Rücken gewandt habe. Aber heute nacht endet die Welt vielleicht, und die
Männer, die mich hierhergebracht haben, verdienen ihre Freiheit, da sie und wir
alle noch vor dem Morgengrauen tot sein mögen. Klettere lieber auch von Bord,
Mann. Dein Leben hängt möglicherweise davon ab, wie schnell du von hier
verschwinden kannst.«


Der hakennasige Kapitän funkelte
ihn an, und sein Gesicht wurde immer röter. »Meine Sklaven stehlen und mich
auch noch von meinem eigenen Schiff jagen! Rambis!« Er hörte zu brüllen auf,
als er sah, daß das Steuerruder verlassen war. Conan hatte gesehen, wie der
Rudergänger sich hastig über die Reling geschwungen hatte.


Das gab dem Kapitän den Rest.
Mit einem würgenden Japsen sprang er in die See.


Conan schob sein Schwert in die
Scheide und drehte sich um, um sich seinen Gefährten anzuschließen. Da sah er
sich etwa zwei Dutzend schmutzstarrender Galeerensklaven mittschiffs gegenüber.
Akeba und die Hyrkanier beobachteten sie mißtrauisch.


Ein hochgewachsener Mann mit
langem, verfilztem schwarzen Bart und zahllosen Narben von Peitschenhieben trat
auf Conan zu und verbeugte sich. »Ich bin Akman, Eure Lordschaft. Seid Ihr es,
dem wir unsere Befreiung verdanken? Wir möchten gern als Eure untertänigen
Diener mit Euch gehen.«


»Ich bin kein Lord«, brummte
Conan. »Und verschwindet lieber, solange ihr könnt, und dankt den Göttern, daß
ihr mich nicht zu begleiten braucht, denn ich werde gegen einen überaus
mächtigen Zauberer kämpfen, und sehr viele werden in dieser Nacht den Tod
finden.«


Einige der früheren Sklaven
verschwanden in der Dunkelheit, und Platschen verriet, wohin sie sich gewandt
hatten.


»Trotzdem möchten wir hier mit
Euch gehen, Lord«, sagte Akman fest. »Denn für einen, der als Toter gelebt hat,
ist es eine größere Gnade als freier Mann zu sterben, als von den Göttern
erwartet werden kann.«


»Hör auf, mich Lord zu nennen!«
knurrte Conan. Akman verbeugte sich erneut und die restlichen Ruderer mit ihm.
Conan seufzte kopfschüttelnd. »Nun denn, sucht euch Waffen und schließt Frieden
mit euren Göttern. Akeba! Tamur! Sharak!«


Ohne sich zu vergewissern, was
die befreiten Sklaven taten, schwang der Cimmerier sich über die Reling und
landete in hüfthohem Wasser, das gegen seinen breiten Rücken schlug und Gischt
über seine Schultern spritzte. Die drei Gerufenen folgten ihm, als er den mit
Treibholz bestreuten Sandstrand hochstapfte, der von Mondschatten belebt war.


»Sie werden uns mehr hindern als
helfen, diese Sklaven«, brummte Sharak und versuchte seine Gewänder
auszuwringen, ohne dabei seinen Stock fallen zu lassen. »Das ist etwas für
Krieger.«


»Von denen du der kühnste bist«,
sagte Akeba lachend. Er klopfte dem Sterndeuter freundschaftlich auf die
Schulter, daß dieser fast fiel. Des Turaners Lachen klang grimmig. Es war das
eines Kämpfers, der selbst im Angesicht der finsteren Götter nicht den Mut
verlor. »Was ist mit dir, Cimmerier? Weshalb das düstere Gesicht? Selbst wenn
uns der Tod beschieden ist, zerren wir Jhandar hinter uns her zu Erliks Thron.«


»Und wenn Jhandar seine Dämonen
losläßt, wie er es bei seiner letzten Niederlage getan hat?« gab Conan zu
bedenken. »Hier gibt es keine Schamanen, die sie in Fesseln schlagen können.«


Sie starrten ihn an. Akebas
falsche Heiterkeit schwand. Mit beiden Händen um einen Zipfel seines Gewandes
vergaß Sharak dessen Nässe, und Conan vermeinte Tamur ein Gebet murmeln zu
hören.


Doch schon kletterten die
ehemaligen Galeerensklaven den Strand hoch, das Dutzend etwa, das sich nicht
von Furcht hatte vertreiben lassen – oder von der Vernunft. Akman führte diese
Männer an, mit einem Enterhaken in der schwieligen Rechten. Ihnen folgten die
Hyrkanier, die fluchend darüber, daß sie so durchnäßt wurden, durch die
Brandung wateten. Eine sehr ungewöhnliche Streitmacht zur Rettung der Welt,
dachte Conan.


Er wandte sich von der See ab
und stapfte landeinwärts. Alle folgten ihm in die turanische Nacht.


 


»Muß ich ihr wirklich einen
Dolch ins Herz stoßen?«


Davinias Frage rüttelte Jhandar
auf, der bereits zu meditieren begonnen hatte. »Bereust du deine Entscheidung?«
fragte er laut, während er ihr in Gedanken befahl: Bedauere es nicht! Morde
eine Prinzessin im Zauberritual und sei dadurch mit stärkeren Ketten als aus
Eisen an mich gebunden.


»Nein, keineswegs, mein
Gebieter«, antwortete sie nachdenklich. Als sie den Blick hob und ihn ansah,
waren ihre saphirblauen Augen klar und unbesorgt. »Sie hat ein nutzloses Leben
geführt. So wird zumindest ihr Tod einen Zweck erfüllen.«


Gegen seinen Willen stellte er
sie weiter auf die Probe. »Und wenn ich sage, daß er keinen Zweck erfüllt. Daß
ich lediglich ihren Tod will?«


Sie blickte ihn finster an.
»Keinen Zweck? Ich beschmutze mir nicht gern die Hände mit Blut.« Gereizt warf
sie die blonde Mähne zurück. »Tagelang werde ich das Gefühl haben, daß meine
Hände noch damit besudelt sind, so oft ich sie auch wasche. Nein, wenn es
keinen Nutzen bringt, werde ich es nicht tun.«


»Es bringt Nutzen«, sagte er
hastig. »Die Art kann ich dir erst sagen, wenn die Zeit gekommen ist.« Und um
weiteren Fragen auszuweichen, verließ er hastig das Gemach.


Er zitterte bei dem Gedanken,
wie nahe er gekommen war, sie von ihrem Entschluß abzubringen. Ohne sie würde
es ihm fast keine Freude machen, dachte er, wenn all seine ehrgeizigen Pläne
Wirklichkeit wurden. Aber die Erfüllung seiner Pläne würden sie ohnedies an ihn
fesseln, denn wo sonst könnte sie einen mit größerer Macht und solchem Reichtum
finden? Durch Yasbet – wenn sie es vorzog, sich so zu nennen, würde auch er bei
diesem Namen bleiben – würde alles ins richtige Lot kommen. Seine Macht in
Turan war dann nicht mehr zu erschüttern. Aber Davinia …


Er kämpfte innerlich immer noch
mit sich, als er sich in seinem einfachen Gemach vor der Quelle des Absoluten
niederließ. Nein, so ging es nicht! Es durften ihn keinerlei Gefühle bewegen,
wollte er, daß die Macht in ihn drang. Behutsam befaßte er sich mit seinen
Träumen. Krieg und Aufruhr würden die Nationen bewegen, und seine wachsende
Schar von Anhängern würde das Chaos immer weiter verbreiten. Nur er allein
würde es zum Stillstand bringen können. Könige würden vor ihm knien. Allmählich
begann das Becken zu glühen.


 


Aus den Ästen eines Baums
beobachtete Conan die Festung des Doomkults. Elfenbeinkuppeln schimmerten im
fleckigen Mondschein, und purpurne Spitztürme strebten dem Himmel entgegen.
Doch kein Lichtschimmer war hinter der hohen Marmormauer zu sehen, und nichts
rührte sich. Der Cimmerier kletterte zu seinen wartenden Begleitern hinunter.


»Denkt daran«, wandte er sich
hauptsächlich an die Gruppe ehemaliger Galeerensklaven, »jeder mit einer Waffe
muß getötet werden, denn diese Burschen ergeben sich nicht.« Die Hyrkanier
nickten düster, sie wußten das nur zu gut.


»Der Schwarzgewandete mit der
gelben Haut gehört mir!« erinnerte Akeba alle. Immer wieder auf dem kurzen Marsch
hatte er betont, daß es allein sein Recht war, seine Tochter zu rächen.


»Wir machen dir den
Schwarzgewandeten nicht streitig«, versicherte ihm Akman und fügte nervös
hinzu: »Aber ich wollte, du könntest auch den Dämonen ein Ende machen.«


Sharak schüttelte seinen Stock,
er hielt ihn mit beiden Händen, als wäre er eine Rettungsleine. »Überlaßt die
Dämonen nur mir!« sagte er. Wie als Antwort flüsterte der Seewind in den
Wipfeln, und Sharak murmelte etwas vor sich hin.


»Machen wir weiter«, drängte
Tamur ungeduldig – ob vor Eifer oder heimlicher Besorgnis, war nicht zu
erkennen.


»Bleibt dicht beisammen«, mahnte
Conan als letzte Anweisung. »Einzelne können zu leicht zur schnellen Beute
werden.« Allen voraus schlich er zur hohen weißen Mauer.


Enterhaken aus der Galeere
flogen durch die Luft, klapperten auf die Mauerkrone und krallten sich fest.
Die Männer kletterten wie Ameisen die Seile hoch und sprangen in die Festung.


Im Innern achtete Conan kaum auf
die Männer, die ihm mit den Waffen in den Händen folgten und einen Keil
bildeten, dessen Spitze er war. Erst jetzt zog er selbst die Klinge. Jhandar!
fluchte er lautlos. Ohne sich um die anderen Bauten zu kümmern, schritt er
geradewegs zu dem größten Bauwerk der Festung, einem Alabasterpalast mit
goldenen Zwiebelkuppeln, Säulenhallen und Türmen aus Porphyr. Jhandar würde
hier in seinem Palast zu finden sein, und Yasbet ebenfalls, wenn sie noch
lebte. Doch zuerst mußte er sich um Jhandar kümmern, denn es gab keine echte
Sicherheit für das Mädchen, solange der Zauberer lebte.


Plötzlich bog ein gelbgewandeter
Mann um eine Ecke und starrte offenen Mundes auf die Eindringlinge. Er riß
einen Dolch aus dem Gewand und schrie: »Im Namen des heiligen Chaos, stirb!«


Ein Narr, die Zeit mit einem Ruf
zu vergeuden, dachte Conan und zog seine Klinge aus der Leiche. In Croms Namen,
was war Chaos für ein Gott?


Der Schrei des Gelbgewandeten
ließ einen weiteren Kahlkopf herbeistürmen, dieser mit einem Speer in der Hand.
Er stieß damit auf Conan ein und rief das gleiche wie der erste. Der Cimmerier
packte den Speerschaft und lenkte die Spitze an sich vorbei, dann machte sein
Schwert auch diesem Gelbgewandeten ein schnelles Ende.


Doch schon stürmten Hunderte von
gelbgewandeten Männern und Frauen ins Freie. Zunächst schienen sie nur
neugierig zu sein, dann sahen die vordersten die Leichen und fingen zu schreien
an. Panik griff nach ihnen, und sie dachten nur noch an Flucht, aber in ihrer
Kopflosigkeit hätten sie durch ihre Menge fast die überrannt, vor denen sie
fliehen wollten.


Conan vergaß seine eigene
Anweisung, daß alle beisammenbleiben sollten, und bahnte sich einen Weg durch
die verstörte Menge zum Palast. Sein einziger Gedanke war Jhandar. Jhandar!


 


»Großer Herr, die Festung ist
unter Angriff.«


Jhandar stöhnte in seiner
Verbindung mit der Macht. Es fiel ihm schwer, den Blick von dem glühenden
Becken zu reißen und ihn auf Suitai zu richten, der besorgt in dem
unnatürlichen Glühen dieses Gemachs stand.


»Was? Weshalb störst du mich
hier, Suitai? Du weißt, daß du das nicht darfst.«


»Ja, hoher Herr. Aber der
Angriff …«


Diesmal sickerte das Wort in des
anderen Bewußtsein. »Angriff? Die Armee?« Sollte das Unglück ihn erneut
verfolgen?


»Nein, hoher Herr. Ich weiß
nicht, wer es ist, auch nicht wie viele es sind. Die ganze Festung ist in
Aufruhr. Es ist unmöglich, sie zu zählen. Ich tötete einen. Er war schmutzig
und halbnackt, und ich sah die Striemen einer Peitsche auf seinem Oberkörper.«


»Ein Sklave?« fragte Jhandar
verdrossen. Das Denken fiel ihm schwer, da sein Geist auf die Verbindung
eingestellt und diese noch nicht vollendet war. »Nimm die Erkorenen und räumt
mit diesen Eindringlingen auf, wer immer sie auch sind. Und dann stell die
Ordnung wieder her.«


»Alle Erkorenen, hoher Herr?«


»Ja, alle«, erwiderte der
Zauberer gereizt. Konnte der Mann nicht selbst denken? Er mußte sich entspannen
und die Aufnahme der Macht vollenden.


»Dann werdet Ihr die Zeremonie
verschieben, hoher Herr?«


Jhandar blinzelte, bemerkte, daß
sein Blick zur Quelle des Absoluten schweifte, und riß ihn zurück.
»Verschieben? Natürlich nicht. Glaubst du, ich brauche die verzückten Blicke
dieser Toren, um das Ritual durchzuführen?« Verzweifelt bemühte er sich um
einen klaren Kopf. »Führe du die Erkorenen, wie ich es dir befahl. Ich bringe
das Mädchen selbst in das innere Heiligtum und tue, was erforderlich ist. Geh!«


Der schwarzgewandete Khitan
verbeugte sich und zog sich eilig zurück, froh darüber, fort von der Wesenheit
zu kommen, die an diesen Raum gebunden war.


Jhandar schüttelte den Kopf und
blickte in das Becken. Glühender Dunst bildete innerhalb der Zaubergrenzen eine
unirdische Kuppel, die ihn in sich hineinzuziehen schien. Verärgert schob er
diesen Gedanken von sich, vermochte ihn jedoch nicht völlig zu verdrängen. Er
war müde, das war alles. Es war unnötig, die Vereinigung zu vollenden,
entschied er. In seiner gegenwärtigen Verfassung könnte es bis zum Morgen
dauern, ehe es soweit war, und soviel Zeit hatte er nicht. Das Mädchen mußte
heute nacht noch sein werden. Es floß schon genug Macht um seine Knochen und
pulste in seinen Adern. Er würde das Ritual jetzt durchführen.


Er raffte die Falten seines
Gewands zusammen und verließ das Gemach, um Yasbet und Davinia ins innere
Heiligtum zu holen.
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Wachsam, das blanke Schwert in
der Hand, hielt Conan sich dicht an die Wand eines Palastkorridors und achtete
nicht auf die kostbaren Behänge oder die wertvollen alten Vasen aus seltenem
khitaischen Porzellan. Akeba den Tulwar in der Hand, schlich an der anderen
Wandseite entlang. Wie ein Paar Wölfe jagten sie.


Der Cimmerier wußte nicht, wo
die anderen waren. Hin und wieder war von draußen oder von anderen Teilen des
Palasts das Klirren von Stahl und die Schreie Sterbender zu hören. Wer als
Sieger hervorging und wer starb, vermochte er nicht zu sagen, und im Augenblick
interessierte es ihn auch nicht. Er suchte Jhandar, und sein untrüglicher Sinn
verriet ihm, daß er ihm mit jedem Schritt näherkam.


Stumm wie der Tod sprangen drei
Safrangewandete aus einem Seitengang und schwangen ihre Krummsäbel.


Conan fing eine Klinge mit
seinem Breitschwert und drängte sie zur Wand und nach oben. In Halshöhe des
Angreifers riß er das Schwert zurück und köpfte den Gelbgewandeten, und im
gleichen Schwung drang es in den Schädel des zweiten, einen Herzschlag, ehe Akebas
Klinge sich in die Rippen des Mannes bohrte. Mit den zwei tödlichen Wunden
stürzte die Leiche auf den Toten, der zuvor unter des Turaners Abwehr gefallen
war.


»Du kämpfst gut«, brummte Akeba.
»Vielleicht überlegst du es dir und läßt dich doch in der Armee anwerben, wenn
wir lebend hier hinauskommen.« Er hatte kaum geendet, als sie auf einen neuen
Feind aufmerksam wurden.


Der schwarzgewandete Khitan kam
ohne Eile und mit der Selbstsicherheit einer Raubkatze auf sie zu, die weiß,
daß ihr die Beute sicher ist. Seine Hände waren leer, doch Conan erinnerte sich
gut an die Toten in Samarras Jurte, an denen er keine Wunden gefunden hatte und
bei denen nur die grauenverzerrten Gesichter den gewaltsamen Tod verraten
hatten, und an Zorelle, der eine Berührung dieses Gelbhäutigen den sofortigen
Tod gebracht hatte.


Conan legte die Finger fester um
den abgeschabten Ledergriff seines Breitschwerts, doch Akeba umklammerte seinen
Arm. Die Stimme des Soldaten war kalt wie gefrorenes Eisen. »Er gehört mir.
Nach dem Recht des Blutes gehört er mir!«


Zögernd machte Conan ihm Platz,
und der Turaner schritt allein weiter. Notgedrungen wartete der Cimmerier, um
seinem Freund bei diesem Kampf zuzusehen. Zwar war Jhandar für ihn immer noch
vorrangig, aber der Weg zu ihm führte tiefer in den Palast, vorbei an den
beiden, die sich inzwischen gegenüberstanden.


Der Khitan lächelte. Seine Hand
stieß zu wie eine Schlange, doch wie ein Mungo stand Akeba nicht mehr da. Der
Meuchler wich geschmeidig dem blitzenden Stahl des Soldaten aus, aber er
lächelte nicht mehr. Wie Tänzer bewegten die beiden Männer sich, blitzende
Klinge gegen tödliche Berührung. Jeder war sich der Gefährlichkeit des anderen
bewußt, und jeder bereit, sofort zu töten. Der Khitan berechnete die Taktik des
Gegners, und die tödliche Hand schoß zur Kehle des Soldaten. Verzweifelt wehrte
Akeba den Schlag ab, der dadurch statt dessen seinen Schwertarm traf.
Aufschreiend stolperte der Turaner zurück, und der Tulwar entglitt seinem
schlaff baumelnden Arm, während die Linke nach dem Dolch tastete. Der Meuchler
lachte höhnisch, ehe er zum tödlichen Schlag ausholte.


»Crom!« brüllte Conan und
sprang.


Nur seine unnatürliche
Schnelligkeit rettete den Khitan vor der Klinge, die herabsauste, wo er gerade
noch gestanden hatte. Wieder lächelnd, bedeutete er dem Cimmerier zu ihm zu
kommen, wenn er es wagte.


»Ich habe dir versprochen, dich
ihn töten zu lassen, nicht umgekehrt«, sagte Conan zu Akeba, ohne den Blick von
dem Schwarzgewandeten zu nehmen.


Der Turaner lachte kurz mit
schmerzverzogenem Gesicht. Er umklammerte den Dolch in einer Hand, aber die
andere hing hilflos zuckend an seiner Seite, und nur die teppichbehangene Wand
bewahrte ihn davor zu stürzen. »Da du dich eingemischt hast«, quetschte er
zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, »mußt du ihn auch für mich
töten, Cimmerier.«


»Ja«, höhnte der Meuchler. »Töte
mich, Barbar!«


Ohne Warnung griff Conan an und
stieß die Klinge nach dem Bauch des Schwarzgewandeten, doch der Meuchler schien
rückwärts zu gleiten und hielt gerade außer Reichweite der Schwertspitze an.


»Du mußt dich schon mehr
anstrengen, Barbar. Che Fan hat sich getäuscht. Du bist auch nur ein ganz
gewöhnlicher Mann. Ich glaube nicht, daß du wirklich in das Verfluchte Land
eingedrungen bist, und wenn doch, hast du nur durch einen Zufall überlebt. Ich,
Suitai, werde hier ein Ende mit dir machen. Komm her, in deinen Tod.«


Während der hochgewachsene Gelbe
sprach, bewegte Conan sich langsam vorwärts. Mit beiden Beinen glitt er über
den Marmorboden, um zu keinem Zeitpunkt das Gleichgewicht zu verlieren. Das
Schwert hielt er tief vor sich, und die Spitze zuckte von Seite zu Seite wie
die Zunge einer Schlange. Das Licht der brünierten Messinglampen spiegelte sich
auf der glänzenden Klinge, und obgleich die Stimme des Khitans voll
Selbstvertrauen war, ließ er doch den Blick nicht von dem glänzenden Stahl.


Plötzlich, als der Meuchler zu
reden aufhörte, warf Conan sein Schwert von der rechten in die linke Hand, und
unwillkürlich folgte Suitais Blick ihm. In diesem Moment riß der Cimmerier
einen Teppich von der Wand und warf ihn über den andern. Noch während der
Teppich um des Khitans Kopf und Brust hing, stieß Conan zu, und die Klinge
drang durch Stoff und Fleisch und schabte gegen Knochen.


Langsam schob der Meuchler den
Teil des Teppichs zurück, der sein Gesicht bedeckt hatte. Mit glasig werdenden
Augen starrte er ungläubig auf die Klinge, die aus seiner Brust ragte, und das
dunkle Blut, das sich auf dem Schwarz seines Gewands ausbreitete.


»Nicht in meinen Tod«, sagte
Conan. »Du stirbst!«


Der Khitan versuchte zu
sprechen, doch Blut quoll aus seinem Mund. Er kippte nach vorn und war bereits
tot, als er auf dem Marmorboden aufschlug. Conan zog seine Klinge heraus und
säuberte sie an dem Teppich mit einem Ekel, als wäre sie in Kot getaucht
gewesen.


»Ich danke dir, mein Freund.«
Unsicher löste Akeba sich von der Wand. Der Schmerz ließ Schweiß auf seinem
Gesicht perlen, und sein Arm hing schlaff an der Seite, aber es gelang ihm,
aufrecht auf die Leiche des Mörders seiner Tochter hinabzuschauen. »Doch jetzt
mußt du deine eigene Jagd zu Ende bringen.«


»Jhandar!« fluchte Conan und
eilte ohne ein weiteres Wort den Korridor entlang.


Wie eine Raubkatze rannte er
durch Gänge, die von glitzernden Messinglampen beleuchtet wurden, aber
menschenleer waren. Die Götter meinten es gut mit jenen, die ihm nicht
begegneten, denn er hätte sich nicht die Zeit genommen, anzuhalten, um zu
sehen, ob sie Waffen trugen oder nicht. Er dürstete nach Rache an Jhandar. Und
wer ihn jetzt aufzuhalten versuchte, würde nicht mehr dazukommen, es zu
bereuen.


Und dann stand er vor der großen
Bronzetür. Die beiden Flügel waren mit einem Muster geprägt, das sich nicht
ergründen ließ, denn es wehrte jeden Blick ab, der sich mit ihm zu beschäftigen
versuchte. Die Tür ließ sich erst unter Anwendung all seiner Muskelkraft
öffnen. Als sie endlich aufsprang, trat er mit der blanken Klinge in der
Rechten ein.


Voll Entsetzen nahm er das Bild
auf, das sich ihm in diesem kreisrunden Raum bot: Yasbet lag gebunden und
geknebelt auf einem schwarzen Altar; auf der einen Seite stand Davinia neben
ihr, einen Arm mit einem Dolch erhoben, bereit, ihn dem Mädchen ins Herz zu
stoßen; auf der anderen Seite leierte Jhandar mit schriller Stimme eine
Beschwörung; und über dem Ganzen bildete sich soeben eine silbrigblaue Kuppel.


»Nein!« brüllte Conan.


Er stürmte auf den Altar zu,
obwohl er wußte, daß der Dolch sein schreckliches Werk vollbracht haben würde,
ehe er ihn erreichen konnte. Er griff nach seinem eigenen. Davinia erstarrte
bei seinem Schrei, und Jhandars Geleiere verstummte, während er herumwirbelte
zu dem Mann, der es wagte, das Ritual zu unterbrechen. Mit seinem Verstummen
löste die schimmernde Kuppel sich auf. Verzweifelt warf Conan seinen Dolch – er
zielte auf Davinia, denn immer noch hielt sie die glänzende Klinge stoßbereit
über Yasbet –, aber Jhandar, der sich wieder umdrehte, geriet in den Weg. Er
schrie gellend, als die nadelspitze Klinge in seinen Arm drang.


Hastig drückte Jhandar die Hand
darauf, und Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch auf den Boden. Der
Zauberer funkelte Conan an. »Bei Blut, Erde und den Mächten des Chaos rufe ich
dich!« beschwor er. »Vernichte diesen Barbaren!« Davinia zuckte zurück. Sie
wäre sichtlich gern davongelaufen, hätte sie es gewagt.


Der Boden erzitterte, und Conan
blieb mit einem Rutschen stehen, als die Marmorplatten fast unmittelbar vor
seinen Füßen aufbrachen. Eine lederhäutige Kreatur mit Fängen, ähnlich jenen,
gegen die er bereits gekämpft hatte, bahnte sich einen Weg durch den schweren
Stein. Mit wildem Gebrüll hieb der Cimmerier die Klinge hinab und durchtrennte
den gräßlichen Schädel bis zu den Schultern. Doch ungerührt versuchte der
Untote nach ihm zu greifen, und es blieb ihm nichts übrig, als immer wieder
nach ihr zu hacken, doch selbst die abgetrennten Teile richteten sich gegen
ihn. Und immer weitere der grauenvollen Geschöpfe stießen zwischen ihm und dem
Altar durch den Boden und knurrten voll Blutgier. Conan hieb wie ein Besessener
auf diese Untoten ein, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er der
wachsenden Übermacht erliegen würde.


Ein schmerzliches Lächeln, aber
auch mit einer Spur Befriedigung über des Cimmeriers baldiges Ende gezeichnet,
spielte um Jhandars Lippen. »Also hat Suitai gelogen!« schnaubte er. »Dafür
werde ich mit ihm abrechnen. Doch jetzt, Barbar, gönn dir eine kurze Pause, um
zu sehen, welches Geschick dieser Frau, Esmira, beschieden ist. Davinia, trage
deinen Teil zum Ritual bei, wie ich es dir befahl!«


Mit vor Entsetzen verzerrtem
Gesicht hob Davinia den Dolch mit der Silberklinge erneut. Die Augen verrieten
ihre Furcht, als sie auf die mißgestaltenen Kreaturen starrte, gegen die Conan
kämpfte, aber ihre Hand zitterte nicht. Jhandar begann wieder mit seiner
Beschwörung der Macht.


Rasend vor Wut versuchte Conan
sich mit dem Schwert einen Weg zum Altar zu bahnen, doch für jeden dämonischen
Angreifer, den er zeitweilig zu Boden schlug, schienen zwei neue durch die
Marmorplatten zu brechen.


Da war etwas an der Tür zu
hören. Gleich darauf taumelte ein Gelbgewandeter mit blutüberströmtem Gesicht
in Conans Blickfeld. Kraftlos hob der Verwundete seinen Säbel. Ihn verfolgte
Sharak. Conan war darüber so erstaunt, daß er ihn nur verblüfft anstarrte und
sein Schwert kurz untätig blieb. Sofort verdichtete der Kreis der Untoten sich
um ihn, und er mußte seine Anstrengung verdoppeln, um ihren Ansturm
aufzuhalten.


Sharaks Stock sauste auf seines
Gegners kahlgeschorenen Schädel. Der Gelbgewandete ging zu Boden. Sein Säbel
entglitt der schlaffen Hand und rutschte über den glatten Boden bis zum Altar.
Verärgert blickte Jhandar über die Schulter, hielt jedoch nicht in seiner
Beschwörung inne.


Conan schlug einer Kreatur mit
langen spitzen Fängen den Kopf ab, und stieß den jetzt blind um sich
schlagenden Körper einem anderen Untoten entgegen. Wie ein Besessener versuchte
er, sich seiner Angreifer zu entledigen, aber er wußte, daß er nicht mehr lange
würde durchhalten können. Es waren ganz einfach zu viele.


Plötzlich sprang Sharak neben
ihn und schwang wild seinen Stock.


»Verschwinde!« brüllte Conan.
»Du bist zu alt, um …«


Sharaks Stock sauste auf einen
ledrigen Schädel nieder, und die Kreatur schrie gellend. Jhandar am Altar
zuckte zusammen, als hätte er den Schlag körperlich gespürt. Selbst die anderen
Alptraumwesen erstarrten, als Funken aus der blaugrauen Haut des Getroffenen
sprühten. Mit einem gewaltigen Donnerknall verschwand er, und nur noch öliger
schwarzer Rauch, der hochkräuselte, verriet, wo er gestanden hatte.


»Ich hab dir doch gesagt, daß
mein Stab zauberkräftig ist!« rief der alte Sterndeuter und schlug weiter wild
um sich. Erneut kräuselte öliger Rauch zur Kuppeldecke.


Nun wich die Höllenbrut
vorsichtig von Conan und Sharak zurück und warf furchtsame Blicke auf Jhandar.
In diesem Moment war der Weg zum Altar frei, und Conan stürmte zu dem schwarzen
Stein.


Nur einen Herzschlag lang schien
Jhandar bereit zu sein, sich ihm zu stellen, doch dann heulte er: »Es gibt
Mächte, die du dir nicht in deinen schlimmsten Träumen vorstellen kannst. Sie
werden dich vernichten!« Er rannte davon in einen engen Gang. Durch seine
Flucht verlor er die Macht über die herbeibeschworenen Kreaturen, und sie
verschwanden.


Zwar hatte Conan geschworen,
zuerst ein Ende mit dem Zauberer zu machen, doch Yasbet lag gekettet vor ihm,
und Davinia …


Als sein Blick auf sie fiel,
wich die anmutige Blonde zurück und benetzte mit besorgtem Gesicht die Lippen.
»Ich hörte, daß du Aghrapur verlassen hast, Conan«, sagte sie. Aber als sie
bemerkte, daß sein Gesicht unerbittlich blieb, ließ sie sich hastig etwas
anderes einfallen. »Ich wurde dazu gezwungen, Conan. Jhandar ist ein Zauberer
und zwang mich dazu.« Sie hielt den Dolch tief zwischen Daumen und Zeigefinger,
was verriet, daß sie wußte, wie man einem andern den Bauch aufschlitzte, aber
sie rührte sich nicht.


Mit einem Auge auf Davinia trat
Conan an den Altar. Yasbet wand sich in ihren Ketten. Viermal klirrte seine
Klinge auf ihre Fesseln, und der Stahl besiegte das Eisen.


Yasbet riß sich den Knebel aus
dem Mund, rutschte vom Altar und hob den Säbel des toten Gelbgewandeten auf.
Ihr Haar hing zerzaust über Schultern und Busen, und sie sah wie eine nackte
Kriegsgöttin aus. »Ich werde mich um diese …« Ihre Stimme versagte vor Wut,
als sie Davinia anfunkelte.


»Törin!« schnaubte Conan. »Ich
habe dich nicht vom Altar gerettet, damit du jetzt erstochen wirst!«


»Ich sehe eher einen
cimmerischen Narren!« rief Sharak. Er hüpfte wild herum und ließ mit seinem
Stock die restlichen Körperteile der Untoten verschwinden, die noch auf dem
Boden zuckten. »Der Zauberer muß getötet werden, sonst ist alles vergebens.«


Der Alte hatte recht, das war
Conan klar. Mit einem letzten Blick auf Yasbet, die mit dem Säbel auf Davinia
losging, rannte er in den Gang, in dem Jhandar verschwunden war.


Er war nicht lang, dieser
schmale Korridor. Fast sofort fiel ihm weiter vorn ein Glühen auf, vom gleichen
Silberblau, das über dem Altar geschimmert hatte, doch um ein Tausendfaches
heller. Er beschleunigte den Schritt und stürmte in ein kleines, schmuckloses
Gemach, in dessen Mitte, umgeben von einfachen Säulen, sich eine gewaltige,
pulsierende Blase erhob, aus brennendem Dunst, wie es schien. Durch das Glühen
geblendet, sah Conan Jhandar nur verschwommen jenseits des Beckens. Er hatte
die Arme ausgebreitet, und seine Stimme schallte wie Bronzeglocken in einer
Sprache, die kein Lebender verstand. Aber es war die glühende Kuppel, die
Conans Blick an sich zog und auf ihn einzuhämmern schien, so empfand er es
zumindest. Was dieser pulsierende Dunst ausstrahlte, war weder gut noch böse,
sondern das absolute Gegenteil des Seins, und es wirkte auf Conan ein, drohte,
alles, was in ihm, was er war, in Tausende von Bruchstücke zu zersplittern.


Bleiche Gestalten, verwaschen
durch das blendende Glühen, bewegten sich am Rand seines Blickfelds und wurden
zu zwei lederhäutigen Wesen, die dem Grab entstiegen waren. Seitwärts, dicht an
die Wand gedrückt, als fürchteten sie sich vor der leuchtenden Blase, kamen sie
auf ihn zu. Conan wußte, daß er sie abwehren und Jhandar erreichen, ihn schnell
erreichen mußte, ehe er sein Zauberwerk, was immer es auch war, vollendet
hatte. Doch in sich trug er einen heftigen Kampf aus. Noch nie hatte er sich
vor einem Kampf gedrückt, solange er noch die Kraft und Mittel hatte, sich zu
wehren. Doch jetzt befahl etwas in ihm, sich zu ergeben. Der glühende Dunst
gewann übermächtige Kraft, wollte ihn zwingen! Und da entbrannte ungeheure Wut
in ihm. Als kleiner Junge, in den rauhen Bergen von Cimmerien, hatte er
gesehen, wie Männer, die von einer Lawine erfaßt wurden, mit ihren Streitäxten
auf die gewaltigen Schnee- und Geröllmassen einschlugen, während sie
davongerissen wurden, wie sie sich weigerten, sich diesen Kräften, die sie
töteten, zu ergeben. Nein, er würde sich nicht ergeben! Ich – ergebe – mich
– nicht! schrie er lautlos.


Und dann brach ein allgewaltiger
Schrei über Conans Lippen. Er wirbelte herum und schwang sein Schwert wie eine
Axt. Der Oberkörper des vordersten Untoten stürzte sauber abgetrennt auf den
Boden. Jhandar! gellte es in Conans Kopf, und er rannte los, kaum daß er seine
Klinge zurückgezogen hatte.


Doch eine solche Kreatur war
nicht wie ein Sterblicher außer Gefecht zu setzen. Die Hände des Zweigeteilten
legten sich um Conans Beine und zerrten ihn zu Boden, und spitze Fänge rissen
seine Schenkel auf. Doch in seiner Berserkerwut war der Cimmerier nicht weniger
wild als der Untote. Immer wieder schlug er mit dem Schwertknauf auf den
mißgestalteten Schädel, trotzdem ließen die Arme ihn nicht los.


Inzwischen setzte Jhandar
unbeirrt seine Beschwörung fort, als wäre er bereits zu sehr von der Macht
besessen, noch etwas anderes zu tun.


Scharrende Klauen auf dem Marmor
warnten Conan vor dem näher kommenden zweiten Untoten. Wild, geblendet von dem
wachsenden Glühen, schlug der Cimmerier zu. Seine Klinge traf nur ein
Fußgelenk, aber die Kreatur stolperte, rang nach Gleichgewicht – und stürzte
schreiend gegen die grelleuchtende Blase.


Blitze zuckten und knisterten,
und der Untote war verschwunden.


Der Weg zu Jhandar war frei.
Grimmig entschlossen kroch Conan auf ihn zu. Unbeschreibliche Wut brannte in
ihm. Jetzt würde der Zauberer sterben, und wenn er ihm die Kehle mit den Zähnen
zerreißen müßte. Doch in einem winzigen Winkel seines Gehirns, wo die Wut
seinen Verstand nicht ganz überschwemmt hatte, verspürte er Verzweiflung.
Jhandars Beschwörung hob sich zum Crescendo. Der schändliche Zauber würde
vollbracht sein, ehe Conan ihn zu erreichen vermochte. Die Mächte der
Finsternis würden über das Land herfallen.


Die Weise, wie die Kreatur
soeben verschwunden war, weckte eine Erinnerung in ihm. Sie erinnerte ihn an
… Woran? An die Barriere zum Verfluchten Land. Fieberhaft kramte er in seinem
Gürtelbeutel – es mußte da sein! – und zog das Pulver in dem kleinen Säckchen,
das er von Samarra hatte, hervor. Fast hätte er laut gelacht. Auch wenn seine
Untoten wandelten, diesmal würde Jhandar seiner Vernichtung nicht entgehen! Er
öffnete das Lederband, mit dem das Beutelchen zugezogen war, und warf es
vorsichtig voraus, auf den ahnungslos leiernden Zauberer zu. Genau am Rand der
glühenden Kuppel sprang das Säckchen auf, und sein Inhalt breitete sich weit
verstreut aus. Er mußte genügen!


»Rache für dich, Samarra«,
flüsterte Conan und sprach bedächtig die Worte, die die Schamanin ihn gelehrt
hatte. Nach der letzten Silbe bildete sich etwas Schimmerndes über dem Puder.


Jhandar stockte in seiner
Beschwörung. Einen kurzen Moment starrte er auf das Schimmern, dann kreischte
er: »Nein! Noch nicht! Erst wenn ich fort bin!«


Durch den Schimmer, der den
Schutzbann um die Quelle des Absoluten schwächte, floß etwas. Der
Verstand war nicht in der Lage, es zu begreifen, und das Auge weigerte sich, es
wahrzunehmen. Silberstäubchen flimmerten in der viel zu blauen Luft. Mehr
schien es nicht zu sein, doch ein sich vertiefender Spalt grub sich in den
Marmorboden, als es aus dem Becken quoll. Es berührte einige der Säulen
ringsum, und plötzlich war ihre untere Hälfte nicht mehr, und die Kuppeldecke
drohte einzubrechen. Es schwappte gegen eine Wand, und die Steine dort
verschwanden. Die Wand und ein Teil der Decke fielen zusammen. Die Trümmer
stürzten auf die unaufhaltsame Flut des Nichtseins, und auch sie gab es nicht
mehr.


Im Angesicht dieses Grauens
kehrte ein wenig Vernunft in Conan zurück. Ein Teil des Schimmernden floß jetzt
auf ihn zu. Verzweifelt hackte er mit dem Breitschwert nach den untoten Armen
um seine Beine.


Jhandar wandte sich zur Flucht,
doch im Laufen berührte der Rand des fließenden Schimmers ihn. Nur der Rand,
nicht einmal der äußere Dunst, und doch schrie er gellend wie eine gefolterte
Frau oder eine verdammte Seele. Das Safrangewand verdunstete wie Tau, und an
seinen Beinen verschwand das Fleisch bei jeder Berührung des Dunstes. Die
Knochen schimmerten weiß, und er schrie wie alle seine Opfer, die er je auf
seinen schwarzen Altar gelegt hatte.


Mit einem Ächzen löste ein Teil
des Gemachs sich in Dunst auf, doch weniger laut als Jhandars Schreie. Conan
verstärkte seine Anstrengung und hackte auf das hartnäckige Fleisch. Endlich
war die letzte Sehne durchtrennt. Er war frei von der unnatürlichen
Umklammerung.


Während der Cimmerier zu dem
kleinen Korridor rannte, spülte die unsichtbare schimmernde Flut über die
Stelle, wo er sich gerade noch befunden hatte. Ohne auf die blutenden Wunden in
seinem Schenkel zu achten, raste Conan dahin, während Jhandars Schreie in
seinen Ohren gellten.


Als Conan das innere Heiligtum
erreichte, spähte Sharak in den Gang. »Was ist das für ein Geschrei?«
erkundigte sich der Astrologe und fügte nachdenklich hinzu. »Es hat schon
aufgehört.«


»Jhandar ist tot«, antwortete
Conan und hielt Ausschau nach Yasbet. Mit dem Dolch, den Davinia ihr ins Herz
hatte stoßen wollen, schnitt sie sich aus dem gelben Gewand des toten
Kultanhängers ein Kleidungsstück zurecht. Die Blonde kniete furchterfüllt in
der Nähe. Zwar verunstalteten blaue Flecken ihre weiße Haut, aber nicht ein
Blutstropfen. Mit Fetzen ihres eigenen Gewands aus goldener Seide war sie
geknebelt und gefesselt, und ein Streifen war als Leine um ihren Hals
geschlungen. Das Ende hielt Yasbet in der Hand.


Plötzlich erbebte die Erde. Der
Boden hob sich, Risse durchzogen ihn, und er sank in die Richtung ab, aus der
Conan geflohen war.


»Es frißt sich in die Eingeweide
der Erde«, murmelte der Cimmerier.


Sharak blickte ihn fragend an.
»Es? Was? Nichts könnte …« Wieder bebte der Boden, doch diesmal hörte er
nicht auf. Lampen lösten sich von der Decke und den Wänden und vergossen ihr
brennendes Öl. Staub stieg auf, in die Luft geworfen von dem bebenden Boden,
der sich mit jedem Herzschlag stärker neigte.


»Keine Zeit!« brüllte Conan und
faßte Yasbet an der Hand. »Lauft!« Er fing zu rennen an und zog das Mädchen
hinter sich her und zwangsläufig auch Davinia, da Yasbet die Leine der Blonden
nicht losließ. Sharak folgte mit erstaunlicher Flinkheit.


Durch zusammenbrechende
Korridore hasteten sie, vorbei an Sälen und Gemächern, in denen unbezahlbare,
seltene Teppiche Feuer fingen. Dick hing der Staub von den herabpolternden
Deckentrümmern in der Luft.


Dann waren sie im Freien, in der
Nacht, doch auch hier waren sie nicht sicher. Die Erde schwankte, als
erschüttere Erlik höchstpersönlich sie. Mächtige alte Bäume knickten wie dürre
Äste, und hohe Türme stürzten ein.


Hier herrschte dichtes Gedränge.
Hunderte von Menschen flohen in alle Richtungen, Hyrkanier in ihren Pelzmützen
zwischen den gelbgewandeten Kultanhängern. Doch nicht überall führte die Flucht
in Sicherheit. Vor sich sah Conan, wie die Erde sich unmittelbar unter den
Füßen von vier Fliehenden öffnete – drei mit geschorenen Köpfen, einer im Schafspelzwams.
Als er diese Stelle erreichte, hatte die Erde sich bereits wieder geschlossen
und die vier für immer in ihrem Schoß vergraben.


Auch anderswo durchzogen Risse
den Boden, und breitere Klüfte bildeten sich, die sich nicht mehr schlossen.
Fast bedächtig neigte sich ein Turm, er bebte mit der Erde und glitt als Ganzes
in eine Schlucht, die zusehends breiter und länger wurde.


Sie brauchten nun nicht mehr
über die Mauer zu klettern. Große Teile davon waren zu Schutt zerfallen. Sie
stiegen hastig darüber hinweg, denn Conan gönnte ihnen keine Rast. Die
Erinnerung an das Verfluchte Land trieb ihn an, fort von der Festung in den
anschließenden Wald und weiter, immer weiter, bis selbst seine kräftigen Beine
von der Anstrengung zitterten und er Yasbet und Davinia mehr tragen als mit
sich ziehen mußte.


Urplötzlich war das Land ruhig.
Tödliche Stille hing in der Luft, bis ein neuer Laut zu hören war: ein Zischen,
das immer lauter wurde.


Sharak, der sich an einen Baum
stützte, blickte Conan fragend an.


»Die See«, keuchte der Cimmerier
als Antwort. Die Frauen, die er mit beiden Armen festhielt, blickten erschöpft
auf. »Die Erdrisse haben die See erreicht.«


Hinter ihnen färbte der
Nachthimmel sich rot. Mit einem gewaltigen Brüllen spuckte die Erde feuriges
Magma aus. Scharlachrote Fontänen vermischten sich mit dem Dampf riesiger
Geysire, als die See in die Schlünde der Erde drang. Die Luft bewegte sich, ein
Wind kam auf, der zum tobenden Sturm, zum übermächtigen Wirbelwind wurde, der
sich in die Schlacht gegen die absolute Leere warf.


Conan versuchte die Frauen vor
diesem Sturm zu schützen, doch gegen seine Kraft war alles nichtig. Einen
Augenblick stand er noch, im nächsten lag er auf dem Bauch, losgerissen von den
Frauen, und er klammerte sich an den Boden, um nicht in die Vernichtung gesogen
zu werden. Erdkrümel, Laub, Zweige, ja sogar Steine flogen wie dichter Hagel
durch die Luft.


»Haltet euch fest«, versuchte er
den Mädchen zuzurufen, doch der Sturm blies ihm die Worte zwischen die Zähne
zurück.


Da erbebte die Erde wieder
heftig. Der Cimmerier sah gerade noch einen schweren, geknickten Ast auf sich
zufliegen, dann schien sein Schädel in abgrundtiefer Schwärze zu bersten.


 










Epilog


 


 


Es war hellichter Tag, als Conan
zu sich kam. Der flache Küstenwald war zu welligem Hügelland geworden, und
überall lagen geknickte oder entwurzelte Bäume herum. Conans erster Gedanke war
Yasbet. Er kämpfte sich auf die Füße und zwängte sich zwischen den Bäumen
hindurch, die kreuz und quer umherlagen. Immer wieder rief er ihren Namen, doch
er erhielt keine Antwort. Beim Erreichen eines Hügelkamms riß er unwillkürlich
vor Erstaunen den Mund auf.


Die Hügel waren nicht die
einzige Veränderung hier. Eine Bucht schnitt nun tief ins Land, und die
Wasseroberfläche war dicht mit toten Fischen bedeckt. Dampf stieg auf, und
Conan glaubte nicht, daß er die Wette verlieren würde, setzte er darauf, daß
das Wasser der Bucht immer heiß bleiben würde, trotz der sich stetig damit
vermischenden See.


»Dort stand die Festung«, hörte
Conan eine heisere Stimme hinter sich. Sharak humpelte zu ihm. Selbst die
ungeheuren Naturkräfte hatten ihm den Stock nicht entreißen können. Er stützte
sich müde auf ihn und schaute mit schmutzigem Gesicht auf sein zerfetztes
Gewand hinunter.


»Ich glaube nicht, daß Fischer
hier oft ihre Netze werfen werden«, sagte Conan. Sharak beschrieb das Zeichen
gegen das Böse. »Hast du Yasbet gesehen?«


Der Sterndeuter schüttelte den
Kopf. »Nein, nur viele andere, hauptsächlich Kultangehörige, die furchterfüllt
von hier flüchteten. Auch Tamur und ein halbes Dutzend seiner Hyrkanier sah
ich. Sie möchten Turan so schnell wie möglich verlassen, doch wissen sie nicht,
ob sie zu Hause willkommen sein werden. Ich wette, wir finden sie in einer
Schenke in Aghrapur. Akman floh westwärts.« Seine Stimme klang betrübt.
»Yasbet, befürchte ich, hat nicht überlebt.«


»Da täuschst du dich aber
gewaltig, alter Schwarzseher«, rief das Mädchen.


Ein breites Lächeln zog über
Conans Gesicht, als er sie den Hügel hochsteigen sah. Immer noch führte sie
Davinia an der Leine, und Akeba folgte den beiden dichtauf. Alle drei waren am
ganzen Leib schmutzverkrustet, und jetzt erst bemerkte der Cimmerier, daß er
selbst nicht anders aussah.


»Ich habe meinen Säbel
verloren«, waren Yasbets erste Worte, als sie den Kamm erreichte. Ein schmaler
gelber Stoffetzen war ihre einzige Bekleidung und bedeckte ihre Blöße kaum mehr
als man es bei Tavernendirnen gewöhnt war. »Aber ich besorge mir wieder einen.
Du schuldest mir noch weiteren Unterricht, Conan.« Sie lächelte spitzbübisch
und fügte hinzu: »Im Fechten und anderem.«


Akeba hüstelte, um sein Grinsen
zu verbergen. Sharak machte sich diese Mühe gar nicht erst.


»Du sollst deinen Unterricht
bekommen«, versprach ihr Conan. »Aber warum ziehst du Davinia immer noch hinter
dir her? Gib sie frei oder töte sie, wenn du willst. Du hast das Recht dazu, da
sie dich töten wollte.«


Die Knie der Blonden gaben nach.
Sie kauerte weinend vor Yasbets Füßen, ihre Schönheit unter einer dicken
Schmutzschicht verborgen.


»Ich werde weder das eine, noch
das andere tun«, erwiderte Yasbet, nachdem sie die Weinende nachdenklich
betrachtet hatte. »Ich werde sie in ein Freudenhaus verkaufen. Sie ist nur als
Dirne von Nutzen, und dort ist der richtige Platz für sie.« Davinia schluchzte
durch ihren Knebel, und ihr entsetzter Blick verriet, daß sie den Tod vorziehen
würde. »Und durch ihren Verkauf kann ich mir eine neue Klinge leisten.«


»Ich freue mich genau wie ihr
alle, daß wir wieder gesund beisammen sind, aber trotzdem möchte ich so schnell
wie möglich von hier fort«, sagte Akeba.


»Ja!« rief Sharak aufgeregt.
»Ich muß nach Aghrapur zurück. Nun, da die Zauberkraft meines Stabes bewiesen
ist, kann ich meine Gebühren verdoppeln, nein verdreifachen. Du wirst es doch
bestätigen, Akeba?«


»Was bestätigen?« fragte der
Turaner. »Stellst du schon wieder irgendwelche Behauptungen über deinen Stock
auf?«


Conan bot Yasbet den Arm und
machte sich auf den Weg, den Hügel hinunter, fort von der Bucht, in Richtung
Aghrapur. »Jhandar hat dich bei einem anderen Namen genannt, nicht Yasbet«,
sagte er. »Wie war er doch?«


»Du mußt dich verhört haben«,
erwiderte sie. »Ich heiße Yasbet, nicht anders.« Davinia drängte sich nach vorn
und versuchte durch den Knebel Conan auf sich aufmerksam zu machen. Yasbet funkelte
sie böse an. »Möchtest du vielleicht eine ordentliche Tracht Prügel, ehe ich
dich verkaufe?« Erschrocken riß die Blonde die Augen weit auf und verstummte
sofort. Auch dem Blick des Cimmeriers wich sie aus.


Conan nickte. Es war ihm klar,
daß Yasbet log, aber manche behaupteten, es sei das Recht der Frauen zu lügen.
Er würde sie jedenfalls deshalb nicht bedrängen.


Gesprächsfetzen von den zwei
Männern hinter ihm drangen an sein Ohr.


»Wenn Conan es gesehen hat, soll
er es bestätigen. Ich, jedenfalls, habe nichts gesehen.«


»Aber du bist ein Sergeant, eine
Amtsperson, sozusagen. Verstehst du denn nicht, wieviel mehr Gewicht dein Wort
haben würde? Ich bin sicher, daß Conan dir sagt, was er gesehen hat.«


Das Lächeln, das nicht von
Conans Gesicht geschwunden war, seit er Yasbet wiedergefunden hatte, verstärkte
sich. So schlimm die vergangenen Tage auch gewesen waren, über den heutigen
ließ sich nur Gutes sagen: Er lebte, hatte sogar ein wenig Gold – er
versicherte sich, daß die beiden Goldstücke noch in seinem Gürtelbeutel
klimperten –, dazu gute Freunde und ein hübsches Mädchen. Was konnte ein Mann
sich sonst noch wünschen?
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